
12 Satire Für eine halbe Million jährlich 
kann man in Schaffh  ausen eine Aufenthalts-
bewilligung «kaufen». Ein paar Vorschläge.

16 Wundermusiker Auf der Suche 
nach dem Phänomen Betasèrge: die Doku-
mentation einer monatelangen Irrfahrt.

5 Defi zit Die Krise im Altersheim 
Thayngen spitzt sich zu. Es droht ein Ver-
lust von über einer Million Franken.

Nr. 9 Donnerstag, 28. Februar 2019 CHF 4.00 AZA 8200 Schaffh  ausen

Gegründet 1918 als Arbeiterzeitung

Schaffhauser

 Getty Images

Tödliche 
Fasern
Mitten in der Altstadt 
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vor unterschätzt. Seite 3
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Was weiter geschah

Im März 2018 erstattete die Präsidentin des 
Stadtschulrates, Katrin Huber, Strafanzeige 
gegen unbekannt wegen Amtsgeheimnis-
verletzung. Zuvor wurden wiederholt Interna 
aus dem Stadtschulrat an SVP-Kantonsräte 
(Pentti Aellig und Walter Hotz) getragen. Nun 
hat die Staatsanwaltschaft das Strafverfahren 
eingestellt, da sie in den Befragungen nicht  
ermitteln konnte, wer hinter den Amts-
geheimnisverletzungen steckte. mr.

Boris Smiljanić ist nicht mehr Trainer des FC 
Schaffhausen. Das gab der Club gestern Mitt-
woch bekannt. Sein Nachfolger ist Jürgen See-
berger, der bereits am Nachmittag das erste 
Training leitete. Seeberger ist in Schaffhausen 
alles andere als unbekannt. Er stand beim FCS 
bereits von 2000 bis 2007 an der Seitenlinie 
und führte den Club damals bis in die Super 
League. js.

Dass Social-Media-Plattformen wie WhatsApp, 
Instagram oder Snapchat, die von Jugendlichen 
rege genutzt werden, Gefahren bergen, ist aus 
zahlreichen Fällen hinlänglich bekannt. Über 
einen solchen Fall – den eines minderjährigen 
Mädchens, das die Kontrolle über intime Han-
dyfilme verlor – hat die AZ am 13. Dezember 
berichtet. SP-Kantonsrat Patrick Portmann 
geht die Social-Media-Problematik nun mit 
einer kleinen Anfrage an. Er fragt nach, ob im 
Kanton Schaffhausen präventive Massnahmen 
erarbeitet und ob Lehrpersonen, Schülerin-
nen und Schülern eine sichere Kommunika-
tionsplattform zur Verfügung gestellt werden 
können. nl.
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Mit tiefen Steuern zieht man Firmen an, 
die sich dann oft wieder von noch tieferen 
Steuern an anderen Orten abwerben lassen. 
Das ist selten nachhaltig. Ein aktuelles Bei-
spiel ist der Fall Accenture: Die Firma kam 
wegen der tiefen Steuern nach Schaffhausen 
und zog aber bald schon wegen noch tiefe-
rer Steuern weiter nach Irland. Accenture 
hat den Bogen des Steuer-Optimierens da-
bei überspannt, und die Enthüllungen über 
ihre Machenschaften bescherten Stadt und 
Kanton Schaffhausen vor zwei Jahren einen 
unerwarteten Geldregen (Seite 11). Dieser 
Regen bleibt aber einmalig, der Steuerzah-
ler ist weg.

Bürgerliche Politiker scheinen auf die-
sen Steuerwettbewerb nur eine Antwort 
zu kennen: Weiter runter mit den Steuern. 
Darauf wiederum reagieren Bürgerliche 
in anderen Regionen, und so entsteht eine 
Abwärtsspirale, die sich nur reiche Länder 
und Regionen leisten können.

Die politische Linke will den Steuer-
fuss beibehalten oder erhöhen. Das Resul-
tat ist ein Feilschen um den Steuerfuss.

Aber das Produkt ist eben nicht mehr 
das gleiche wie früher. Seit dem Fall der 
Berliner Mauer internationalisiert sich 
die Wirtschaft in einem immer schnelleren 
Tempo. Und mit dieser Internationalisie-
rung gewinnt geistiges Eigentum immer 
mehr an Wert gegenüber physischen Gegen-
ständen. Der Fall Accenture ist beispielhaft: 
Eine Technologiefirma hält Patente auf ihr 
geistiges Eigentum und «vermietet» es an 
Tochterunternehmungen und Zweignieder-
lassungen auf der ganzen Welt. Diese be-
zahlen horrende «Lizenzgebühren» an den 
Mutterkonzern, der seinen Hauptsitz an 
einem dieser Orte hat, die sich das ständige 
Senken der Steuern leisten können: Dub-
lin, Singapur, Saint Peter Port, Dover oder 
Schaffhausen. Der Ort, an dem der Wert ge-
schaffen wird, geht leer aus.

Die Frage sollte nicht lauten: Welcher 
Steuerfuss? Sondern: Welches Steuermo-
dell?

Die ideale Steuer sollte auf Zinsen 
(zum Beispiel Mieteinnahmen) ausgerich-
tet sein, Anreize erhalten und schwer zu 
umgehen sein – darin sind sich die meis-
ten Volkswirtschafterinnen einig. Steuern 
auf den Gewinn allein erfüllen das nicht: 
Sie vermindern den Anreiz, operativen 
Gewinn zu machen, und wie man sieht, 
können Technologiefirmen wie Accenture 
sich ihnen in Zeiten der Digitalisierung 
sehr leicht entziehen.

Gerechtere und wirtschaftlich weni-
ger schädliche Ideen gibt es seit mehr als 
hundert Jahren: Kapital stärker besteuern, 
Grundeigentum deutlich stärker besteu-
ern, Erbschaften sehr, sehr stark besteuern. 
Das sind Ansätze, die auch ein Kanton 
wie Schaffhausen verfolgen kann.

Und was tut man, um die mobilen 
Technologiefirmen zu besteuern? Ein Vor-
schlag aus dem Wirtschaftsmagazin «The 
Economist» lautet: Nicht die Firmen, son-
dern deren Investoren sollten zur Kasse ge-
beten werden. Accenture konnte zwar sein 
geistiges Eigentum nach Irland verlegen, 
aber die Aktionäre kann das Unterneh-
men nicht mitnehmen.

Philippe Wenger 
über denn Unsinn des 
 Steuerwettbewerbs.

Kommentar

Die Steuern herumreissen
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Marlon Rusch

Atmet man eine Asbestfaser ein, geschieht erst 
mal – gar nichts. Bis eine Krankheit ausbricht, 
dauert es in der Regel 15 bis 45 Jahre. Dann 
aber kann eine einzige, mikroskopisch kleine 
Faser in der Lunge eines Menschen einen töd-
lichen Verlauf einleiten. 

Dass der kürzlich verstorbene FCS-Patron 
Aniello Fontana an einem unheilbaren Tumor 
im Brustfell erkrankte, ist auf seine Lehre als 
Maschinenschlosser bei der SIG in Neuhau-
sen zurückzuführen. Dort kam er mit Asbest 
in Kontakt. Das war in den 60er-Jahren.

Bis heute sind in der Schweiz mehr als 
2000 Menschen an den Folgen von Asbest ge-
storben. Die Dunkelziffer dürfte weit höher 
liegen. Das Baumaterial hat eine der grössten 

Industrie-Katastrophen der Schweiz ausgelöst. 
Das Thema ploppt alle paar Monate in den na-
tionalen Medien auf, meist geht es um neue, 
tragische Erkrankungen und immer neue 
Fundstellen. Asbest ist heute in der höchsten 
Giftklasse gelistet.

Offenbar aber ist die Gefahr, die von den 
unscheinbaren Eternitdächern und Boden-
belägen ausgeht, noch immer nicht präsent 
genug.

83 Baustellen dichtgemacht

Am vergangenen Donnerstagmorgen, kurz vor 
zehn, betraten zwei Inspektoren der  Schweize-
rischen Unfallversicherung Suva eine Baustelle 
in der Schaffhauser Altstadt. Ein Arbeiter hatte 
einen Elektroschrank rückgebaut und nach ge-
taner Arbeit die eingebaute Brandschutzplatte 
achtlos an die Toitoi-Toilette neben der Baustel-
le gelehnt. 

Brandschutzplatten gehören zu den be-
sonders gefährlichen «schwachgebundenen 
Asbestprodukten». Zu ihrer Entsorgung 
schreibt die Suva im Asbest-Leitfaden: «Bei 
diesen Arbeiten muss mit sehr hohen Asbest-
faserkonzentrationen gerechnet werden. Sie 

dürfen nur von Suva-anerkannten Asbest-
sanierungsunternehmen ausgeführt werden.» 
Solche Spezialisten wären mit Schutzkleidung 
angerückt und hätten die Platte luftdicht 
verschlossen.

Jährlich kontrolliert die Suva in der 
Deutschschweiz über 800 Asbestsanie-
rungs-Baustellen. Bei über der Hälfte der Bau-
stellen stellt sie «geringfügige Mängel» fest. 
2017 haben Suva-Inspektoren wegen unsach-
gemässem Umgang mit Asbest schweizweit 83 
Baustellen vorübergehend geschlossen. 

Die Baustelle in Schaffhausen wurde nicht 
geschlossen, die Suva verlangte lediglich die 
sofortige, sachgerechte Entsorgung der gefähr-
lichen Platte. 

Der zuständige Architekt beschwichtigt. 
Verschiedene Zufälle hätten zusammenge-
spielt, dass es zum Missstand gekommen sei. 
Er habe noch in der Planungsphase ein Alt-
lastenkonzept in Auftrag gegeben. Dort sei 
der Elektroschrank aber fälschlicherweise 
nicht als asbestbelastet aufgeführt worden. 
Schliesslich habe die ausführende Baufirma 
die Gefahr aber selber erkannt. Der besagte 
Mitarbeiter habe die Asbestplatten mit der 
erforderlichen Schutzausrüstung ausgebaut, 
habe dann aber den Fehler gemacht, die Platte 

Die Gefahr ist 
unscheinbar

ASBEST Eine einzige Faser 
kann tödlich sein. Doch viele  
tragen der Gefahr zu wenig 
Rechnung. Das zeigt ein  
Beispiel aus der Altstadt.

Asbestplatten bei einer Baustelle in der Altstadt – wenige Stunden vor dem Abtransport.  Peter Pfister
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ungeschützt im Freien zwischenzulagern. Ge-
nau in diesem Moment sei die Suva zufällig 
zur Inspektion gekommen. Doch auch ohne 
die Suva- Inspektoren wären die Platten am fol-
genden Tag sachgerecht entsorgt worden.

Wer ist zuständig?

Es stellen sich mehrere Fragen: Wie viele Zufäl-
le sind nötig, dass eine Asbestgefahr fest gestellt 
und beseitigt wird? Wie viele asbest haltige  
Materialien stehen ungesichert auf Baustellen 
herum, ohne dass zufällig ein Suva- Inspektor 
vorbeikommt? Und wer ist eigentlich dafür  
zuständig, die Gefahr zu bannen?

Die letzte Frage lässt sich beantworten. 
Zumindest in der Theorie. Seit 2009 gilt in der 
Schweiz die sogenannte Ermittlungspflicht für 
besonders gesundheitsgefährdende Stoffe. Bei 
«Asbestverdacht» muss der Bauherr die ver-
dächtigen Materialien in jedem Fall auf Asbest 
untersuchen lassen. Bestätigt sich der Verdacht, 
muss er sie fachgerecht entsorgen lassen. Im 
Fall der Baustelle in der Schaffhauser Altstadt 
will die Bauherrin auf Anfrage nichts von der 
Kontrolle durch die Suva wissen und verweist 
an den Architekten. 

Der Bauunternehmer andererseits ist ver-
pflichtet, vor der Ausführung von Bauarbeiten 
zu prüfen, welche Massnahmen notwendig 
sind, um die Sicherheit seiner Arbeiterinnen 
und Arbeiter zu gewährleisten. Dies hält die 

Bauarbeiterverordnung fest. Doch reichen 
die Kontrollen und allfälligen Sanktionen 
der Suva, um die Einhaltung dieser Verord-
nung zu gewährleisten? Schliesslich geht 
es der Suva lediglich um die Sicherheit der 
Arbeitnehmenden.

Niccolò Gaido, Fachbereichsleiter Abfall 
beim Interkantonalen Labor, bringt einen wei-
teren Aspekt ins Spiel: Mit der neuen Abfall-
verordnung des Bundes, die seit Anfang 2016 
in Kraft ist, soll besser gewährleistet werden, 
dass Schadstoffe wie Asbest nicht in den Recy-
cling-Kreislauf eingespeist werden.

Bei grösseren Umbauprojekten, die dem 
Interkantonalen Labor zur Prüfung vorgelegt 
werden müssen, sei ein Gebäudecheck Pflicht, 
so Gaido. Auf diese Weise würden Bauschad-
stoffe erkannt. Will ein Eigentümer aber le-
diglich sein Einfamilienhaus umbauen, wird 
das vom Labor nicht kontrolliert. Für einen 
Küchenumbau braucht man schon gar keine 
Baubewilligung. 

Derzeit arbeitet der Kanton an einer neu-
en Abfallplanung. Das Papier, das sich in der 
Vernehmlassung befindet, sieht neu eine «ge-
nerelle Abklärungspflicht» vor. Bauschadstoffe 
wie Asbest müssten «identifiziert, separat und 
unter Berücksichtigung des Arbeitnehmer-
schutzes rückgebaut und aus dem Baustoff- 
Recyclingkreislauf entfernt werden».

Das Asbest-Problem würde also in der Ge-
setzgebung stärker berücksichtigt. Doch damit 
gehen noch keine Kontrollen einher. Es ist 

wohl nach wie vor Eigeninitiative seitens der 
Bauherren, Architektinnen und Unternehmen 
gefordet – sonst stehen wieder Asbestplatten 
neben dem Baustellen-Toitoi. 

SICHERHEITSZENTRUM Nach-
dem die AZ im August 2018  
publik  gemacht hatte, dass der Kan-
ton das 100 Millionen Franken teu-
re Polizei- und Sicherheitszentrum 
ohne Architekturwettbewerb bauen 
möchte, geriet die Schweizer Archi-
tektenwelt in Aufruhr. 

Die beiden Magazine Hoch-
parterre und werk, bauen+woh-
nen sowie der Bund Schweizer 
Architekten empörten sich. Stefan  
Kurath, Co-Leiter des ZHAW  
Institut Urban Landscape IUL  
verurteilte das Vorgehen des Kan-
tons öffentlich an einer Veran-
staltung der Industrievereinigung 
Schaffhausen. 

Dann zog die Politik nach. Im 
Januar 2019 reichte Kantonsrätin 
Eva Neumann eine Kleine Anfrage 
zum Thema ein und wollte wissen, 
wie die Regierung den Verzicht auf 
eine ordentliche Ausschreibung mit 
einem Architekturwettbewerb nach 
den Standards des Schweizerischen 
Ingenieur- und Architektenvereins 
SIA begründe.

Nun liegt die Antwort  
des Regierungsrates vor. Zumin-
dest bezeichnet er das zweisei-
tige Papier als «Antwort». Man  
hätte ihm auch den Titel «Ausre-
de» geben können.

Die Regierung schreibt, «auf 
Antrag des Regierungsrats wurde 

auf ein aufwendiges Wettbewerbs-
verfahren verzichtet und eine Test-
planung durchgeführt». 

Über die Gründe, warum er 
sich für eine Textplanung und 
gegen einen echten Wettbewerb 
entschieden hat,  verliert der Regie-
rungsrat jedoch kein einziges Wort. 
Dabei ging es in der Kleinen An-
frage ja genau darum: zu erfahren, 
wieso es keinen Wettbewerb gibt. 

Stattdessen schreibt er, warum 
eine Textplanung einen zusätz-
lichen Wettbewerb obsolet macht: 
«Vor diesem Hintergrund wäre 
ein umfassender SIA-Architektur-
wettbewerb, bei welchem das Bau-
projekt noch einmal von Grund 

auf neu geplant und entsprechende 
Mehrkosten verursachen würden, 
nicht opportun.» 

Es scheint, als würde der Regie-
rungsrat in seiner Antwort Ursache 
und Wirkung verwechseln. Dem ist 
natürlich nicht so; der Inhalt der 
Antwort auf die Kleine Anfrage 
dürfte sorgfältig geprüft worden sein.
 Der Regierungsrat hat offenbar 
schlicht keine überzeugende Be-
gründung für sein Vorgehen, das 
100-Millionen-Projekt ohne Archi-
tekturwettbewerb zu realisieren. 
Aber auch keinen Mumm, das ein-
zugestehen.

Marlon Rusch

Kommentar

Eine Antwort, die keine ist

Die «Wunderfaser»
Asbest ist auf Schweizer Baustellen 
seit 1990 verboten. Zuvor wurde 
das als «Wunderfaser» bezeichnete 
Material in Industrie und Technik 
vielfältig eingesetzt. Und das hat 
gute Gründe: Asbest ist hitzebe-
ständig bis 1000°C. Es besitzt eine 
hohe elektrische und thermische 
Isolierfähigkeit, eine hohe Elasti-
zität und Zugfestigkeit, es dämmt 
hervorragend und ist beständig 
gegenüber vielen aggressiven Che-
mikalien. Und es ist billig. 

Die mineralischen Fasern, die 
in bestimmten Steinen vorkom-
men, findet man noch heute in vie-
len Rohrdämmungen, Decken- und 
Brandschutzplatten, in Spritzputz, 
Abschottungen, Boden- und Wand-
belägen. In den meisten Wohnun-
gen, die vor 1990 gebaut wurden, 
steckt Asbest.



5POLITIK28. Februar 2019 — 

Kevin Brühlmann

Mitte Dezember 2018 war das Alterswohn-
heim Thayngen fertig umgebaut. Nach müh-
samen zweieinhalb Jahren Bauzeit kehrte 
endlich wieder der ruhige Alltag ein für die 
Bewohnerinnen und Bewohner. Nun stehen 
bloss noch ein paar Gartenarbeiten an.

Anders sieht es auf politischer Ebene aus. 
Wenn der Thaynger Gemeinderat in einigen 
Wochen seine Rechnung des letzten Jahres 
präsentieren wird, dürften viele erschrecken. 
Der Jahresabschluss des Altersheims wird 
nämlich ein grosses Loch in die Gemeinde-
kasse reissen.

Bereits beim Erstellen des Budgets fürs 
Jahr 2018 rechnete man mit einem Minus von 
900 000 Franken. Dieses Defizit wird sich ge-
mäss Recherchen der AZ noch um einige Hun-
derttausend Franken vergrössern.

Dafür gibt es mehrere Gründe.

Die Abgänge

Im August 2016 kam ein neuer Heimleiter 
nach Thayngen, worauf die personellen Ab-
gänge stark zunahmen (siehe AZ vom 29. März 
2018). Diverse Personen sprachen von einem 
«Klima der Angst» und von «Kontrollwahn». 
Und die Kündigungswelle hält nach wie vor 
an. Zwischen jenem August 2016 und Ende Ja-
nuar 2019 verliessen insgesamt 51 Angestellte 
den Betrieb, wie Gemeindepräsident Philippe 
Brühlmann (SVP) bestätigt, der für das Alters-
heim verantwortlich ist.

Das heisst: In den zweieinhalb Jahren un-
ter dem neuen Heimleiter lief die Hälfte der 
insgesamt 100 Angestellten davon.

Zuletzt hat auch der Leiter der Gastro-
nomie das Handtuch geworfen. Er hatte sei-

ne Stelle erst im Herbst 2017 angetreten. Al-
lein im Januar 2019 haben fünf Angestellte 
gekündigt.

Zum Vergleich: Ein Altersheim in der 
Stadt Schaffhausen, wo 150 Angestellte arbei-
ten, verzeichnete im Jahr 2018 genau sieben 
Abgänge.

Vor Kurzem wurde ein externer Mediator 
beigezogen, der das angespannte Verhältnis 
zwischen Heimleiter, Gesundheitskommissi-
on und Personal beruhigen sollte. Allerdings: 
Bei der Aussprache des Personals war auch der 
Heimleiter anwesend, womit die Mediation, 
wie es ein Beteiligter gegenüber der AZ aus-
drückt, «für die Katz» gewesen sei.

Die hohe Fluktuation schlägt sich in den 
Kosten nieder. Einerseits gab es diverse Früh-
pensionierungen und mindestens eine Frei-
stellung, andererseits braucht es für die Ein-
arbeitung eine doppelte Belegung.

Leere Betten

Stark ins Gewicht fallen die vielen leeren Betten. 
Gegenwärtig sind nur 69 der insgesamt 83 Plät-
ze belegt, also 83 Prozent. Fachleute schlagen 
jedoch einen Wert von 95 Prozent vor. Verein-
facht gesagt, gilt die Rechnung: Ein leeres Bett 
kostet Thayngen 1000 Franken pro Monat.

Gemeindepräsident Brühlmann be-
schwichtigt: Mit 69 Leuten habe man nur zwei 
weniger als budgetiert.

In Sachen Belegung kommt noch ein 
weiterer Punkt dazu: Per Ende 2019 hat die 
Gemeinde Dörflingen, die kein eigenes Al-
tersheim hat, die Partnerschaft mit Thayngen 
gekündigt. Der Vertrag beinhaltete eine Art 
Kontingent von älteren Dörflingerinnen und 
Dörflingern, die ins Altersheim Thayngen zie-
hen; für gewöhnlich waren es um die drei Per-
sonen. Diese fallen nun grösstenteils weg.

«Die Altersheimwahl hat sich geöffnet», 
sagt Dörflingens Gemeindepräsident Pentti Ael-
lig (SVP). «Die Leute wollen selber entscheiden, 
wohin sie gehen.»

«Das Problem ist politischer Natur»

In Thayngens Einwohnerrat gibt man sich 
vorsichtig, was Kritik am Altersheim angeht. 
Anders Richard Bührer von der SP, der vor 
Kurzem aus dem Kantonsrat zurückgetreten 
ist. «Ein Altersheim in unseren Zeiten sollte 
selbsttragend sein», sagt Bührer. «Dass unse-
res nun ein Finanzproblem hat, ist politischer 
Natur: Der Gemeinderat vernachlässigt seine 
Aufsichtspflicht. Das Heim muss endlich effi-
zient geführt werden.»

Grosses Minus im Altersheim

Über eine Million Defizit im Jahr 2018: das umgebaute Altersheim Thayngen.  Peter Pfister

KRISE Die Lage im Alters-
heim Thayngen spitzt sich zu: 
unzählige Abgänge, ein ex-
terner Mediator, tiefe Auslas-
tung – und nun springt auch 
noch Dörflingen als Vertrags-
gemeinde ab. Es droht ein 
grosses Defizit.
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Philippe Wenger

Wer in den einschlägigen Medienarchiven 
nach «Stadtrat Daniel Preisig» und «Steuern 
senken» sucht, stösst auf reiche Adern. 2010 
sagte SVP-Grossstadtrat Preisig zu einer radi-
kalen Steuersenkungsinitiative: «Ich bin ein 
extremer Befürworter.» Oder im Parlament 
wurde sein Spruch protokolliert: «Der Stadt-
rat hat oft genug gezeigt, dass er nicht gewillt 
ist, Sparaufträge umzusetzen.»

Preisig war damals 34 
Jahre jung und schärfte im 
Parlament sein Profil als 
kompromissloser Steuersen-
ker. Heute ist er 42, Vertre-
ter des Kollegialgremiums 
namens Stadtrat und muss 
die Gesamtmeinung des 
Stadtrats auch öffentlich 
vertreten. Und diese Mei-
nung besagt: Steuern rauf. 
So kam es am vergangenen 
Dienstagabend, dass der altgediente Steuersen-
ker Preisig einem aufstrebenden Steuersenker 
gegenübersass und diesem erklären musste, 

warum die Steuern steigen müssen. Beim Ge-
genüber handelte es sich um dem 33-jährigen 
Präsidenten der Jungen SVP Schaffhausen, Mi-
chael Mundt, der – wie damals Preisig – sein 
Profil als Steuersenker zu schärfen sucht.

Privatperson ist nicht gleich Amt

Am 24. März stimmen die Städter über die 
Frage ab, ob sie einen Steuerfuss von 96 Pro-

zent möchten – was einer 
Erhöhung um 3 Prozent-
punkte gegenüber 2018 
gleichkommt. In der Bud-
getdebatte im November, in 
welcher der Steuerfuss vom 
Grossen Stadtrat jeweils für 
das nächste Jahr festgesetzt 
wird, war die Uneinigkeit 
gross. Die 96 Prozent wur-
den mit gerade einmal 20 
zu 16 Stimmen beschlossen, 

und kurz vor Weihnachten reichte die SVP das 
Referendum gegen das Budget ein – und somit 
gegen den Steuerfuss.

Vergangenen Dienstagabend debattierten 
deshalb Preisig und Mundt im Rahmen von 
«Politik im Saal» der Schaffhauser Nachrichten 
über das Für und Wider von 96 oder 93 Pro-
zent Gemeindesteuerfuss. Die Debatte auf 
dem Podium verlief gesittet, fast langweilig: 
Man kennt und mag sich, und Stadtrat Preisig 
musste indirekt zugeben, dass seine Position 
als Stadtrat nicht unbedingt mit jener als Pri-
vatperson übereinstimmt. Erst als die Fern-
sehkameras abgestellt wurden, kam etwas Le-
ben in die Bude – ein geschätztes Drittel des 
Grossen Stadtrates war angereist und gab sich 
gegenseitig auf den Deckel. Offenbar hatten 
die Grossstadträtinnen und -räte noch nicht 
genug von der Budgetdebatte von letztem 
November. 

Vonseiten der Befürworter der beschlosse-
nen 96 Prozent wurden die anstehenden In-
vestitionen erwähnt: Die KSS müsse dringend 
saniert werden, ebenso das Stadthausgeviert, 
und es brauche neue Schulhäuser und Alters-
heime. Diese Projekte wolle man selber finan-
zieren können, ohne sich weiter verschulden 
zu müssen. «Die Schulden von heute sind die 
Steuern von morgen», sagte Preisig dazu. Ein 

Kampf der Steuersenker
ABSTIMMUNG Soll Schaffhausens Steuerfuss 96 Prozent betragen?  
Die SVP ist dagegen. Einer aus der SVP ist dafür.

«Der Spardruck ist 
vorhanden. Aber für 
Investitionen braucht 
es Spielraum.»
Stadtrat Daniel Preisig

Michael Mundt (im weissen Hemd links) und Daniel Preisig werden für die Konfrontation verkabelt.  Peter Pfister
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Steuerfuss von 96 Prozent erlaube dies gerade 
noch so knapp. Dementsprechend sei auch ein 
gewisser Spardruck bereits vorhanden. Eben-
diesen Druck wollen jene, die das Budget-Refe-
rendum ergriffen hatten, weiter erhöhen.

Die Prognose

Die SVP scheint keine klare Vorstellung zu ha-
ben, wie die Zukunft auszusehen hat. Sie sieht 
bloss steigende Kosten. «Diesen Trend sollte 
man nicht unnötig mit mehr Steuereinnah-
men unterstützen», so Mundt. Man könne hier 
und dort ein wenig abzwacken: Das Personal 
langsamer aufstocken, die Bürokratie effizien-
ter machen, im Baureferat etwas weniger ins 
Detail planen. Einziger konkreter Vorschlag 
am Dienstag: Die Erweiterung der Kammgarn 
hätte die Stadt nicht selber machen, sondern 
sie im Baurecht abgeben sollen.

Das stärkste Argument für die Steuersen-
ker lieferte ironischerweise Stadtrat Preisig vor 
einer Woche selbst: In einer Medienmitteilung 
hiess es aus dem Finanzreferat, dass sich die 
Prognosen für die Steuereinnahmen 2019 ge-
ändert haben. Plötzlich wurde aus der erwar-
teten roten Null für das Budgetjahr 2019 ein 
Überschuss von 5.6 Millionen Franken – bei 
einem Steuerfuss von 96 Prozent. Mundt dazu: 
«Wir haben schon ein wenig gefeiert.»

Was folgt bei einer Ablehnung?

Ob der Steuerfuss jetzt 93 oder 96 Prozent be-
trägt, macht für Einzelpersonen nicht viel aus. 
Bei einem Brutto-Einkommen von 50 000 Fran-
ken beträgt die Differenz gerade mal 62 Fran-

Die Steuerfüsse 2001–2019 
(in Prozentpunkten)

ken. Mundt gab offen zu, dass man vor allem 
Gut verdienende anlocken wolle. Über die gan-
ze Steuer rechnung fällt aber auch eine Erhö-
hung von drei Prozent bei der Endabrechnung 
nicht mit drei Prozent ins Gewicht. So hat etwa 
der  Kanton seinen Steuerfuss auf das Jahr 2019 
um einen Prozentpunkt gesenkt. Und auch 
2017 war er höher als 2018. Fakt ist: Die Steuern   
sinken beständig (siehe AZ vom 10. Januar 
2019 und Grafik) – selbst wenn die Stadt-
bevölkerung am 24. März Ja zur Erhöhung 
sagt.

Für die Stadt bedeuten die drei Prozent-
punkte gemäss eigenen Berechnungen etwas 
mehr als vier Millionen Franken Einbussen 
pro Jahr. Die SVP möchte die Schwankungsre-

serve anzapfen, um das dabei entstehende De-
fizit aus zu gleichen. Die Reserve wurde von der 
Stadt in den Jahren 2016 und 2017 geschaffen, 
als ausserordentliche Erträge bei den Unterneh-
menssteuern ein überraschendes Plus in der 
Rechnung bescherten (siehe Artikel auf Seite 
11), und ist dafür gedacht, zukünftige Schwan-
kungen nach unten auszugleichen.

Zu guter Letzt ist es nicht klar, ob auf ein 
Nein zum Steuerfuss von 96 Prozent ein Steu-
erfuss von 93 Prozent folgt. Auch wenn die 
Abstimmungsfrage diesen Wert in Klammern 
erwähnt. Das Parlament bleibt die festsetzende 
Instanz für den Steuerfuss und könnte auch 
einen Wert zwischen 93 und 96 Prozent fest-
setzen. Oder darüber. Theoretisch.

2019*2001 20162004 20102007 2013

* Falls das Stimmvolk Ja sagt am 24. MärzQuelle: Finanzdepartement
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NEUHAUSEN Einwohnerrat Da-
niel Borer ist nicht mehr Mitglied 
der SP. Das bestätigt Borer auf 
Nachfrage der AZ. Welche Grün-
de zu seinem Austritt aus der Par-
tei geführt haben, wollte der Lo-
kalpolitiker nicht erläutern. 

Borer war vor etwas mehr 
als einem Jahr Wortführer des 
Vorstandes der Neuhauser SP, 
der den «in den letzten Jahren 
zunehmend extremen Links-
kurs» der SP Schweiz in einem 

offenen Brief in den Schaffhau-
ser Nachrichten kritisiert hatte. 
Im Interview mit den SN stellte 

sich Borer damals unter anderem 
gegen Anliegen wie die 99-Pro-
zent-Initiative. Die Volksini tiative 
der Juso verlangt, dass Kapitalein-
kommen mit 150 Prozent besteu-
ert werden. Er sei «ein Anhänger 
des liberalen Gedankenguts, und 
dieser Teil wird in der SP nicht 
gehört», sagte Borer seinerzeit. 
Nach einem Gespräch mit der 
Kantonalpartei wurde Daniel Bo-
rer damals in die Geschäftsleitung 
aufgenommen. 

«Die anschliessende Ausspra-
che mit der Parteiführung hat 
gutgetan», sagt der Neuhauser 
Kantonsrat Renzo Loiudice, der 
Borers Kritik am zu linken Kurs 
der SP Schweiz teilt. Mit weiteren 
Parteiaustritten sei indes nicht zu 
rechnen, so Loiudice.

Derweil hat mit Chantal Gal-
ladé im Kanton Zürich eine weite-
re Politikerin die SP verlassen. Die 
frühere Nationalrätin ist gleich 
zur GLP übergetreten.  js.

Nach Kritik am zu linken Kurs der SP Schweiz

Daniel Borer ist aus der SP ausgetreten

Daniel Borer. pp
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Interview: Jimmy Sauter

AZ Christian Levrat, haben Sie sich schon bei 
Michael Elsener bedankt?
Christian Levrat Nein. Aber ich habe die wü-
tenden Reaktionen der FDP wahrgenommen 
(lacht). Erst danach habe ich mir die Sendung 
angesehen. 

Finden Sie seinen Slogan «FDP – Fuck de 
Planet» gut?
Er bringt sehr direkt zum Ausdruck, was viele 

denken. Und es entspricht dem Verhalten der 
FDP bei der Diskussion über das CO2-Gesetz. 
Dort hat die FDP wirklich eine himmeltrau-
rige Rolle gespielt. Die Freisinnigen haben 
alle wirksamen Mittel zur Reduktion des 
CO2-Ausstosses gestrichen wie etwa die Flug-
ticketabgabe oder Massnahmen im Gebäude-
bereich. Am Schluss waren sie noch erstaunt, 
dass das Gesetz im Nationalrat keine Mehrheit 
fand. Die FDP hat es verdient, angeprangert zu 
werden. Jetzt scheinen sie die Diskussion dre-
hen zu wollen. 

FDP-Präsidentin Petra Gössi hat bei der 
Klimapolitik ein Entgegenkommen signa-
lisiert. Prominente Schaffhauser FDP-Mit-
glieder wie Regierungsrat Christian Amsler 
und Kantonalpräsident Marcel Sonderegger 
unterstützen einen ökologischeren Kurs. 
Nehmen Sie das ernst?
Ich hoffe, dass ich es ernst nehmen kann. 
Bloss sieht es ziemlich stark nach einem rei-
nen Vorwahlkampf-Geplänkel aus. Der frühe-
re FDP-Präsident Philipp Müller hatte auch 
schon von einem ökologischeren Kurs gespro-
chen. Letztlich sehe ich eine FDP, die im Be-
reich Klima eine rückwärtsgewandte Politik 
betreibt, statt in die Zukunft zu schauen. 

Mit ein Auslöser für den Kurswechsel waren 
vermutlich die Klimastreiks. Waren Sie über-
rascht, dass Schülerinnen und Schüler auf 
die Strasse gehen und fürs Klima streiken?
Nicht wirklich, meine Tochter hat in ihrer 
Schule diese Klimastreiks mitgestaltet und 
hat eine  Rede in Freiburg gehalten. Was mich 
aber überrascht hat, war die Breite der Bewe-
gung. Am Anfang haben viele gedacht, ok, die 
Jungen wollen einfach einen Tag freimachen. 
Dann gab es aber auch in vielen Städten De-
monstrationen an einem Samstag.

Haben Sie Ihre Tochter beim Verfassen der 
Rede unterstützt?
Nein, sie verantwortet ihre Texte selber. Ich 
habe ihr lediglich geraten, die Rede auswen-
dig zu lernen. Wenn du vor 2000 Leuten auf-
trittst, kannst du nicht zitternd mit dem Zettel 
in der Hand sprechen. 

Glauben Sie, die Klimastreiks haben einen 
Einfluss auf die Wahlen?
Ja, mit Sicherheit. Sie helfen vor allem den Grü-
nen und den Grünliberalen. Andere Parteien 
versuchen jetzt, sich vor den Wahlen noch 
schnell einen grünen Anstrich zu geben. Das ist 
billig. Die Aufgabe der SP wird sein, im Wahl-
kampf nicht nur über das Umweltproblem an 
sich, sondern auch über sozial verträgliche Lö-
sungen für die Energiewende zu reden. 

Die Umsetzung der Energiewende wird 
schwierig, kantonale Strategien wie in Bern 
(vor drei Wochen), in Solothurn (2018) und 
schon früher in Schaffhausen (2015) wurden SP-Ständerat Levrat: «FDP und SVP bedienen Bauern und Armeefreunde.»  Peter Pfister

«FDP und SVP haben  
nichts zustande gebracht»
WAHLEN 2019 SP-Präsident Christian Levrat  
wettert über rechte Klientelpolitik und Parteien,  
die sich einen grünen Anstrich geben.
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abgelehnt. In Schaffhausen hätte jede Bür-
gerin und jeder Bürger mehr für den Strom 
zahlen müssen. Dabei muss die Bevölkerung 
schon Steuern, Krankenkassenprämien und 
Versicherungen bezahlen. Irgendwann ist es 
vielleicht genug.
Diese Haltung verstehe ich. Genau deshalb 
kann man die Klimafrage nicht losgelöst von 
der sozialen Frage angehen. Es wurden zum 
Teil Massnahmen ohne Rücksicht auf jene 
Menschen ergriffen, die nicht wissen, wie sie 
das alles finanzieren sollen. Schauen Sie, was 
in Frankreich mit den Gilets Jaunes geschehen 
ist. Das ist genau die gleiche Logik. Wenn man 
die Benzinsteuer erhöht und gleichzeitig die 
Reichtumssteuer abschafft, provoziert das lo-
gischerweise einen Aufstand. 

Wie könnte eine sozial verträgliche Energie-
wende aussehen?
In erster Linie muss die Energiewende über die 
Steuern finanziert werden, damit die Superrei-
chen überproportional dazu beitragen. Das 
würde die Energiewende für den Mittelstand 
erträglich machen. Nur auf Pro-Kopf-Abga-
ben, Gebühren, Reglemente und Zwänge zu 
setzen, ist keine gute Idee. Sonst reagiert die 
Bevölkerung mit Ablehnung. Die Lösung von 
Basel-Stadt ist ein gutes Modell: Hausbesitzer, 
die veraltete Heizun-
gen haben und nicht 
wissen, wie sie eine 
neue Heizung be-
zahlen sollen, erhal-
ten eine Unterstüt-
zung vom Staat. Und 
schliesslich müssen 
wir den AHV-Fonds, 
die Nationalbank und die Banken dazu brin-
gen, keinen Rappen mehr in fossile Energien 
zu investieren. Die Schweiz als globaler Akteur 
in der Finanzpolitik würde damit ein Signal an 
die gesamte Welt senden. 

Wenn wir bei den Steuern sind: Bei der 
Abstimmung über die Unternehmens-
steuerreform III hat die SP mit drohenden 
Steuererhöhungen für den Mittelstand für 
ein Nein Werbung gemacht. In der Stadt 
Schaffhausen unterstützt die SP jetzt eine 
Steuererhöhung.
Es braucht ein Gleichgewicht. In den letzten 
20 Jahren sind in den meisten Kantonen die 
Steuern gesunken, vor allem die Reichen ha-
ben davon massiv profitiert. Gleichzeitig sind 
Pro-Kopf-Gebühren gestiegen, in erster Linie 
die Krankenkassenprämien. Wir haben also 
ein Steuersystem, das sich in den letzten 20 
Jahren zuungunsten des Mittelstandes ent-
wickelt hat. Dieser Entwicklung gilt es einen 
Riegel zu schieben. 

Eine andere Frage ist, wie die Steuermittel 
verwendet werden. Auf Bundesebene haben wir 
in den letzten Jahren erlebt, dass deutlich mehr 
Geld für Armee, Landwirtschaft und Strassen 
verwendet wurde – zulasten des Sozialen, vor 
allem bei den Verbilligungen für die Kran-
kenkassenprämien. Es findet eine knallharte 
Klientelpolitik von FDP und SVP statt, die im 
Nationalrat die Mehrheit haben. Sie bedienen 
ihre Kundschaft: Landwirte, Armeefreunde und 
Automobilisten. 

Hat die Schweiz Ihrer Meinung nach grund-
sätzlich einen guten Sozialstaat?
(überlegt) Nein… doch, aber einen mit erheb-
lichen Schwächen. Zum Beispiel das Kranken-
kassensystem. Die Last für den Mittelstand 
hat enorm zugenommen. Früher versprachen 
Bundesrätin Ruth Dreifuss und Bundesrat 
Flavio Cotti, dass niemand mehr als acht Pro-
zent seines Einkommens für die Krankenkasse 
zahlen muss. Heute sind wir bei 14 Prozent. 
Darum haben wir eine Initiative lanciert, die 
verlangt, dass niemand mehr als zehn Prozent 
bezahlen muss.

Hinzu kommt das Problem der älteren 
Arbeitnehmer, die ihre Stelle verlieren. De-
ren Situation ist teilweise dramatisch. Es kann 
nicht sein, dass solche Menschen ihre Pen-

sionskasse verlieren 
oder ihr Haus verlas-
sen müssen und für 
die letzten drei, vier 
Jahre bei der Sozial-
hilfe landen. Das ist 
absurd. 

Die Bürgerli-
chen denken, man 

müsse die Sozialbedingungen so schlecht wie 
möglich machen. Dann würden die Leute 
schon wieder arbeiten. Die SP hat eine andere 
Logik: Wir müssen es den 45-Jährigen und den 
50-Jährigen ermöglichen, eine neue Ausbildung 
zu machen, damit sie auch nachhaltig wieder in 
den Arbeitsmarkt integriert werden.

Das Ziel der SP ist vor allem, die Mehrheit 
von FDP und SVP im Nationalrat zu brechen. 
Vor 20 Jahren war es noch anders, damals 
besassen FDP und SVP im Ständerat mit 
25 von 46 Sitzen die Mehrheit. Hätten Sie 
damals gedacht, dass der Ständerat einmal…
…zum Hort des Fortschrittes wird? (lacht). 
Nein.

Für die Linke ist der Ständerat inzwischen 
ein Glücksfall.
Paradoxerweise sind wir im Ständerat dabei, 
die laufende Legislatur der Rechten zu ret-
ten. FDP und SVP haben mit ihrer Mehrheit 
im Nationalrat praktisch nichts zustande ge-

bracht. Weder beim Klima noch bei der Ge-
sundheit, der Bildung oder in der Europapoli-
tik. Die letzte Chance, um eine verlorene Le-
gislatur zu verhindern, kommt am 19. Mai mit 
der STAF (Anm. d. Red.: Vorlage zur Steuer-
reform und AHV-Finanzierung) ausgerechnet 
aus dem Ständerat, und zwar von Personen, die 
nicht Teil der FDP-SVP-Mehrheit sind. Diese 
STAF-Vorlage ist unglaublich wichtig. Im Stän-
derat haben wir erkannt, dass wir zusätzliche 
Gelder bei der AHV und eine dringende Steu-
erreform brauchen. 

Die STAF hat auch viele Gegner im linken 
Lager. Die Grünen haben das Referendum 
ergriffen, die Juso hat die Nein-Parole be-
schlossen. 
Ich begreife dieses Abwehrverhalten von links 
nur begrenzt. Mit der STAF bekommt die AHV 
zusätzlich zwei Milliarden Franken pro Jahr. 
93 Prozent der Leute beziehen von der AHV 
mehr, als sie einzahlen. Wenn es uns gelingt, 
die AHV über zusätzliche Einnahmen und 
nicht über einen Leistungsabbau finanzieren 
zu können, verdient das von linker Seite mehr 
als nur ein Schulterzucken. Wir brauchen die-
ses Geld, um Rentenkürzungen oder eine Er-
höhung des Rentenalters zu verhindern.

Die Kritik von links zielt wohl vor allem auf 
die Steuerreform.
Hier plädiere ich dafür, die Vorlage ernsthaft 
anzuschauen. Es geht hier nicht um Steuerge-
schenke, sondern um eine Erhöhung der Steu-
ern für multinationale Firmen, die heute we-
gen ihrer Sonderstatus praktisch keine Steuern 
auf Kantons- und Gemeindeebene bezahlen. 
Diese Unternehmen werden künftig gleich viel 
Steuern bezahlen wie die anderen Unterneh-
men, die STAF bringt Mehreinnahmen. 

Ich kann verstehen, dass die Steuerreform 
nicht allen Erwartungen von linker Seite ent-
spricht. Aber man muss diese Reform nicht 
mit einer Wunschvorstellung, sondern mit 
dem jetzigen Zustand vergleichen. Heute 
bringen wir die halbe Welt um Steuereinnah-
men. Wir schaffen mit dieser Reform endlich 
die Steuerprivilegien für Briefkastenfirmen ab, 
dafür kämpfen wir schon lange.

Kommen wir zum Schluss noch mal auf das 
Thema Streik. Haben Sie eigentlich auch ein-
mal die Schule geschwänzt?
Ja, eine ganze Woche lang.

Aus politischen Gründen?
Nein, ich habe einen Mordprozess im Ge-
richtssaal verfolgt. Ich wollte Jura studieren, 
und der Prozess hat mich sehr interessiert. Die 
Schulleitung hat mir dafür nicht freigegeben, 
aber ich bin trotzdem hingegangen.

«Die FDP hat es verdient, 
angeprangert zu 
werden.»
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Jimmy Sauter

Die magische Zahl lautet: 33,4. So hoch muss 
der Wähleranteil einer Partei sein, um im Kan-
ton Schaffh  ausen einen der beiden National-
ratssitze zu erobern.

Zurzeit politisieren Martina Munz (SP) 
und Thomas Hurter (SVP) in der grossen 
Kammer. Beide steigen auch diesmal als Favo-
ritin und Favorit ins Rennen. 

Allerdings ist insbesondere Martina Munz 
auf die Unterstützung von anderen Parteien an-
gewiesen. Das zeigt der Blick auf die Wahlergeb-
nisse von 2015. Im Gegensatz zur SVP, die vor 
vier Jahren mit 45 Prozent der Stimmen das nö-
tige Quorum locker erreichte, benötigte die SP 
(29 Prozent) die Stimmen von der AL (4,4 Pro-
zent) und den Grünen (3,4 Prozent). Die drei 
Parteien waren eine Listenverbindung einge-
gangen, weshalb die Stimmen der SP zugute ka-
men. Das Bündnis SP-AL-Grüne kam damit auf 
37 Prozent. Das reichte für Martina Munz.

Auch in diesem Jahr werden die Grünen 
«zu 99,9 Prozent» wieder antreten und mit der 
SP eine Listenverbindung eingehen, sagt ihr 
Co-Präsident Roland Müller. Gleiches bei der 
AL: Laut Co-Präsidentin Anna Naeff  werde 

die AL ebenfalls wieder Teil der linksgrünen 
Allianz sein.

Das sind gute Nachrichten für die So-
zialdemokraten. Die schlechte jedoch folgt 
sogleich.

CVP und GLP mischen mit

In diesem Jahr gibt es zusätzliche Konkurrenz. 
Während bei den letzten Nationalratswahlen 
keine einzige der Mitteparteien GLP, EVP und 
CVP angetreten war, ist das diesmal anders. 
Die CVP hat gestern Mittwochabend Gregor 
Schweri, Marcel Stettler, Franz Marty und Tho-
mas Theiler präsentiert. Auch die GLP werde zu 
den Nationalratswahlen antreten, sagt Co-Prä-
sident Christoph Hak gegenüber der AZ.

Damit dürft e der Wähleranteil diverser 
anderer Parteien schrumpfen, auch jener der 
SP. Das zeigt der Vergleich zwischen den Na-
tionalratswahlen 2015 und den Kantonsrats-
wahlen 2016.

Dabei ist auch klar: Realistische Chancen, 
einen Sitz im Nationalrat zu ergattern, haben 
die Grünliberalen und die Christdemokraten 
nicht. Sie stehen bei 5,7 Prozent (GLP) und 3,7 
Prozent (CVP). Aber je nachdem, welche Stra-
tegien die beiden Parteien wählen, können sie 
die Wahlen zugunsten der einen oder anderen 
Partei entscheidend beeinfl ussen. 

Worst-Case-Szenario für die SP wäre ein 
breites Mitte-Rechts-Bündnis, das von der GLP 
bis zur EDU reicht und sowohl die FDP wie 
auch die SVP beinhaltet. Wie die Resultate der 
Kantonsratswahlen 2016 zeigen, kommt eine 
solche Allianz auf 66 Prozent der Stimmen. 

Legt dieses Mitte-Rechts-Bündnis bei den Wah-
len nur ein Prozent zu, ist Martina Munz abge-
wählt. Ihr Sitz würde wohl an die SVP gehen, 
weil die «Volkspartei» allein doppelt so viele 
Stimmen macht wie die zweitgrösste Partei im 
bürgerlichen Lager, die FDP. 

Doch dazu wird es kaum kommen. So-
wohl CVP-Präsidentin Nathalie Zumstein wie 
auch GLP-Co-Präsident Christoph Hak sagen 
auf Nachfrage der AZ, dass sie eine Listenver-
bindung mit der SVP ausschliessen.

Damit sinkt die Wahrscheinlichkeit, dass 
die SVP beide Sitze macht, markant. Das ist die 
zweite gute Nachricht für die SP.

Bündnis mit der FDP?

Bleibt die Frage, mit wem CVP und GLP zu-
sammenspannen. Beide können sich eine 
Listenverbindung mit der FDP vorstellen. 
Entsprechende Gespräche hätten bereits statt-
gefunden, heisst es aus beiden Parteien. GLP-
Mann Christoph Hak stellt allerdings Bedin-
gungen: Die Kandidaturen der FDP, Marcel 
Fringer und Claudia Ellenberger-Richli, müss-
ten sich zumindest in einem gewissen Mass zu 
einer grünen Umweltpolitik bekennen.

Ein Bündnis aus FDP, GLP und CVP inklu-
sive der Stimmen der EVP-Wählerschaft  hat im 
Duell mit Linksgrün allerdings schlechtere Kar-
ten. Die vier Parteien kommen gemäss den Kan-
tonsratswahlen 2016 auf 27 Prozent, die links-
grüne Allianz aus SP, AL und Grünen steht bei 
34 Prozent. Sollte sich die GLP gar mit der SP, 
verbünden, was Hak derzeit nicht ausschliesst, 
scheint die Wahl so gut wie entschieden. 

Good News für die SP
ANALYSE CVP und GLP wol-
len bei den Nationalratswah-
len nicht mit der SVP eine 
Allianz bilden. Warum das 
der SP nützt.

Um einen Nationalratssitz zu ergattern, muss eine Partei (oder eine Allianz aus mehreren Parteien) 33,4 Prozent der Stimmen machen.  Grafi k: js

Nationalratswahlen 2015

33,4 %

Kantonsratswahlen 2016

AL

66,7 % 100 %0 %

33,4 % 66,7 % 100 %0 %

Grüne SP FDP SVP EDUCVPGLP EVP
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Philippe Wenger

Accenture Holding ist das Dachkonstrukt einer 
der grössten Beratungs- und Outsourcing- 
Firmen der Welt und dient vor allem dafür, 
wertvolles geistiges Eigentum zügig an steuer-
günstige Orte zu verschieben. Schaffhausens 
Tiefsteuer-Politik lockte den Konzern 2001 an 
und mit ihm auch viel Steuersubstrat. Kaum 
zehn Jahre später war das Steuermärchen auch 
schon wieder vorbei: Accenture zog weiter ins 
offenbar noch günstigere Irland.

Aber das Unternehmen hat nicht nur we-
nig, sondern zu wenig Steuern in der Schweiz 
bezahlt. Dies legt eine Recherche des Ta-
ges-Anzeigers nahe, die am Montag öffentlich 
wurde.

Die Kurzfassung: Accenture bewertete sein 
geistiges Eigentum beim Einzug nach Schaff-
hausen mit einem Wert von 1,2 Milliarden Dol-
lar (oder Franken, die Währungen sind gleich 
viel wert) und bezahlte entsprechend Steuern. 
Einmal in Dublin angekommen,  hatte das glei-
che geistige Eigentum plötzlich einen Wert von 
7 Milliarden Franken – also fast das Sechsfache 
davon, was man in der Schweiz deklariert hat-
te. Dass Firmen ihre Werte bei einem Umzug 
höher bewerten als zuvor, ist gemäss Tages-An-
zeiger üblich. Damit schaffen sich die Firmen 
Luft für zukünftige Abschreibungen, die man 
als Aufwand verbuchen kann. Mehr Aufwand 
bedeutet weniger Gewinn, und ein kleinerer 
Gewinn führt wiederum zu tieferen Steuern. 
Aber eine Höherbewertung um fast 600 Pro-
zent? Die Eidgenössische Steuerverwaltung 
(ESTV) wurde misstrauisch und leitete eine 
Strafuntersuchung wegen Wider handlungen 
gegen das Steuergesetz und ein Verwaltungs-
verfahren wegen möglichen Abgabebetrugs 
und Hinterziehung der Verrechnungssteuer 

gegen das Unternehmen ein. Steuerfahnder 
durchsuchten in der Schweiz und im Aus-
land am 8. Dezember 2016 mehrere Büros von 
 Accenture und jene ihrer Steuerberaterinnen 
und -berater. Es ging um eine Deliktsumme 
von 2,4 Milliarden Franken.

Erst bestreiten, dann bezahlen

Im ersten Quartalsbericht des Jahres 2017 
publizierte Accenture die Anschuldigungen 
gleich selber und verteidigte sich: «Die steuer-
liche Behandlung des Transfers (des geistigen 
Eigentums) geschah in Absprache mit den 
Schweizer Behörden, basierend auf einem Tax 
Ruling.» Man sei mit den Anschuldigungen, 
zu wenig Steuern bezahlt zu haben, überhaupt 
nicht einverstanden und werde seine Position 
«vehement» verteidigen.

Ein Tax Ruling ist ein Steuer-Vorbescheid, 
der rechtlich bindend ist. Hat die Schweiz also 
ihre eigenen Versprechen gebrochen?

Dagegen spricht, dass Accenture nur we-
nige Monate nach der Veröffentlichung des 
Quartalsberichts einwilligte, der Schweiz  
200 Millionen Franken an Nachsteuern zu be-
zahlen. Der Kanton Schaffhausen erhielt da-

von gemäss Tages-Anzeiger rund 50 Millionen 
und die Stadt rund 20 Millionen Franken.

2017 wies der Kanton Rekorderträge auf-
grund «einmaliger Nachsteuern von juristi-
schen Personen» aus, wie es in der Medien-
mitteilung von damals hiess – 34 Millionen 
Franken war man über dem Budget. Die Nach-
zahlung von Accenture hat dem Kanton also 
die Rechnung gerettet. Zum aktuellen Fall 
heisst es wegen des Steuergeheimnisses: Kein 
Kommentar.

Ans Licht kam die Nachzahlung ledig-
lich aufgrund von sogenannten Whistleblow-
ern – also Menschen, die Missstände aus dem 
Inneren von Organisationen her anprangern. 
In den von Whistleblowern preisgegebenen 
Dokumeten, den Luxemburg-Leaks, fanden die 
Schweizer Steuerbehörden den Hinweis, der 
am Ende zum Geldregen für die Schweiz und 
Schaffhausen führte. Das hindert die Schweiz 
aber nicht daran, gleichzeitig hart gegen 
Whistleblower vorzugehen. Zum Beispiel ge-
gen Xavier Justo, dessen Enthüllungen um den 
malaysischen Staatsfonds 1MDB gar den ma-
laysischen Premierminister zu Fall brachten. 
Gegen Justo ermittelt die Bundesanwaltschaft 
wegen wirtschaftlichem Nachrichtendienst, 
wie die Berner Zeitung schreibt. 

Um 200 Millionen Franken 
daneben-optimiert
STEUERWETTBEWERB Die 
Tiefsteuerpolitik zieht  Firmen 
an, die alle Tricks beim 
Steuer sparen versuchen. 
Eine der ganz Grossen hat 
den Bogen überspannt.

So würde ein ehrlich beschrifteter Briefkasten aussehen.  Peter Pfister
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Marlon Rusch und Nora Leutert (Text) 
Peter Pfister (Fotos)

In Schaffhausen können Menschen aus Nicht-
EU-/EFTA-Staaten, die unter herkömmlichen 
Umständen keine Aufenthaltsbewilligung für 
die Schweiz bekommen, eine Aufenthaltsbewil-
ligung «kaufen». Das wurde vergangene Woche 
in einer Antwort des Regierungsrats auf eine  
Kleine Anfrage von Kantonsrat Matthias 
Frick publik. Natürlich sagt der Regie-
rungsrat nicht «kaufen». Er spricht von  
«Aufenthaltsbewilli gungen wegen erheblicher 
Fiskalinteressen».

Der Mecano geht so: Bei der Erteilung von 
Aufenthaltsbewilligungen kann von den «nor-
malen» Voraussetzungen abgewichen werden, 
wenn «wichtige öffentliche Interessen» beste-
hen. Zum Beispiel fiskalische Interessen. 

So darf der Kanton seit der Revision des 
Ausländergesetzes 2008 bei Menschen Aus-
nahmen machen, die eine «jährliche und auf 
lange Sicht gesicherte Steuerleistung von min-
destens Fr. 500 000.-» mitbringen.

Man kann jetzt fragen: Ist das fair? 
Man kann aber auch fragen: Sollten wir 

nicht etwas Besseres rausschlagen als eine hal-
be Million Steuerfranken pro Jahr?

Uns fallen da nämlich noch ein paar ande-
re öffentliche Interessen ein.

***

Die allermeisten Menschen, die zwischen 2008 
und 2016 in der Schweiz eine Aufenthaltsbe-
willigung kauften, waren Russen (165). Auf 
dem zweiten Platz rangiert die Türkei. Mit 36 

Personen sind die Türken aber weit abgeschla-
gen, also zurück zu den Russen. Hier besteht 
für Schaffhausen Potenzial. Denn was ist das 
liebste Hobby russischer Oligarchen? Sie inves-
tieren im grossen Stil in marode, europäische  
Fussballclubs. 

Wer sich bereit erklärt, den FC Schaff-
hausen zu übernehmen, sollte unbedingt eine 
Aufnahmebewilligung bekommen.  Liegt der-
einst sogar der Aufstieg in die Super League 
drin, legen wir noch einen Weidlingspfosten 
drauf. So sind der schrankenlosen Assimila-
tion in der Munotstadt keine Grenzen mehr 
gesetzt.

Als Roman Abramowitsch, der Prototyp 
des fussballverrückten Oligarchen, den FC 
Chelsea kaufte, holte er einen gewissen Ro-
berto Di Matteo, der für ihn die Champions 
League gewann. Die Zusammenarbeit zwi-

Krude 
KuhhändelSATIRE Wer genug Geld hat, kann in 

Schaffhausen eine Aufenthaltsbewil-
ligung «kaufen». Doch ist Geld dafür 
nicht die falsche Währung?
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schen Schaffhausen und der russischen Olig-
archie ist also bereits aufgegleist und durchaus 
erfolgversprechend. 

Noch was zum Thema Trainer: Der 
FCS-Chefsessel ist als Schleudersitz bekannt; 
erst gestern Mittwoch wurde Boris Smiljanic 
gefeuert. Wer sich den Posten freiwillig antun 
möchte, soll natürlich ebenfalls eine Aufent-
haltsbewilligung erhalten – und obendrauf 
ein paar Kisten Staatswein.

***

Eigentlich haben wir in Schaffhausen aber 
weitreichendere öffentliche Interessen. Bei-
spielsweise warten diverse menschen- und 
gottverlassene Orte darauf, endlich bevölkert 
und genutzt zu werden. Da wäre etwa die Rhy-
badi-Sauna. Die Finnen sind als EU-Mitglieder 
ja sowieso willkommen. Doch auch Sauniere-
rinnen und Saunierer aus noch entlegerenen 
Gebieten sollten sich bei uns niederlassen dür-
fen – vorausgesetzt, sie lösen ein 10-Jahres-Abo 
für Preisigs Bretter-Brache.

Und dann wären da noch all die leer ste-
henden Parkhäuser. Von der FDP wissen wir: 

Der echte Einkaufstourist und Lädeliretter 
parkiert oberirdisch! Wer von weither kommt 
und sich verpflichtet, mindestens drei Fahr-
zeuge während mindestens drei Stunden täg-
lich in einem Schaffhauser Parkhaus abzustel-
len und dafür auch zu bezahlen (gell, Nicole  
Herren), muss dafür eine Aufenthaltsbewilli-
gung bekommen.

Da die neue Imagekampagne «Einfach 
mehr Leben» auf junge Familien zielt, haben 
wir ein Diskriminierungsproblem. Dieses 
könnten wir gleich zusammen mit dem Pro-
blem der menschenleeren öffentlichen Plätze 
lösen. Rentnerinnen und Rentner gesucht! 
Wer über 70 Jahre alt ist und sich verpflich-
tet, täglich drei Stunden auf dem Herrenacker 
Schach zu spielen oder sonstwie südländi-
sche Gelassenheit zu verströmen, sei herzlich 
willkommen. 

Auch wir müssen uns dem Klimawandel 
anpassen, die ersten Zitronenbäume auf öf-
fentlichem Grund sind nicht mehr weit. Und 
sind die Südländer zufällig alte Römer – umso 
besser. Jemand muss schliesslich das Latein ret-
ten, das an den Schaffhauser Sekundarschulen 
abgeschafft wird. Menschen integrieren, tote 
Sprache erhalten!

***

Ein fast noch wichtigerer Beitrag gegen Diskri-
minierung – und das ist jetzt leider kein Scherz 
mehr – wäre die Integration von Frauen, Frau-
en, Frauen in mannigfaltigen (sic!) Bereichen. 
Von der Politik über diverse Wirtschaftscock-
pits bis zu den lokalen Wochenzeitungen. 
Frauen, woher ihr auch kommt – kommt! 

***

Zu guter Letzt wollen wir das Feld etwas öffnen. 
Wieso den Spiess nicht umdrehen? Statt Geld  
zu nehmen, um Leute bei uns zu akzeptieren, 
könnten wir Geld zahlen, um Leute loszuwer-
den. Standortbehinderung abbauen jetzt! Man 
könnte ja mal beim Regierungsrat, der die 
Spitzfindigkeit mit den «erheblichen Fiskalin-
teressen» zu verantworten hat, anfragen, ob er 
sich vorstellen könnte, gegen je eine halbe Mil-
lion Franken den Kanton zu verlassen. Obwohl, 
der lehnt wohl dankend ab. Den Betrag holen 
die Regierungsräte mit ihrem Lohn auch rein, 
wenn sie in den nächsten zwei Amtsjahren hier-
bleiben und die Stellung halten.



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 2. März
17.00 Ochseschüür:  Buchpräsenta-

tion «Kleine Gottgefälligkeiten» 
von Pfr. Heinz Brauchart

Sonntag, 3. März 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner. Mitwir-
kung Chor La Capella, Leitung: 
Hanspeter Jud. Psalm 103. 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, Mt 8,14–17, 
«Unsere Krankheiten trug er 
fort.»

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im Münster. «Von Klima- und 
anderen Sünden» (Röm. 7). 
Chilekafi an der Münstertheke, 
Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst

10.45 Steig: Jugendgottesdienst
17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-

dienst mit Pfr. Wolfram Kötter, 
«Mensch, wo bist du?» 50 Jahre 
Ökumenische Kampagne Brot 
für Alle. Musikalische Gestal-
tung: La Capella

Montag, 4. März 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Peter 
Bösch, Imanuelgemeinde

18.15 Steig: Probe Chor Let‘s sing im 
Steigsaal

Sonntag, 3. März
17.00 Orchesterkonzert NZO mit Eline 

Catalini (13J.) als Solistin im 
Trompetenkonzert von Haydn, 
und Christian Studer (12J.) im 
Hornkonzert Nr. 3 von Mozart. 
Werke für Streicher von Men-
delssohn und Shostakovich. 
Kollekte.

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Amtliche Publikation

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 7. März 2019, 
19.00 Uhr in der Aula Rhyfallhalle 
statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

ALTMETALL-ABFUHR
findet nächste Woche statt (das genaue
Datum ersehen Sie aus dem Abfall-
kalender).

•  Metallkübel, Grill, Pfannen,
Eisenteile von Möbeln, Eisen-
gestelle, defektes Werkzeug,
Rasenmäher, Metallstangen
(max. 2 Meter lang), Garten möbel
(Plastik und Stoffbespannung
entfernen).

•  Konservendosen zur Sammelstelle
bringen.

• Keine Elektronik- und Elektrogeräte.
•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr

bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die 
Abfall info:
052 632 53 69

20.00 Steig: Bibelgesprächskreis im 
Unterrichtszimmer mit Pfrn. 
Nyree Heckmann

Dienstag, 5. März 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 
624 76 47 / K. Baumgartner, Tel. 
052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 6. März 
08.45 St. Johann-Münster: Quartier-

morge «Sebastian Hofmeister». 
Hofmeisterhuus

10.00 Buchthalen: Gedächtnistraining 
im HofAckerZentrum

14.00 Zwingli: Spielnachmittag
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 7. März 
14.00 Zwingli: Lismergruppe in der 

Zwinglikirche 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Seniorentheater Hallau. 

Steigsaal. Komödie: «Tschanz 
da Gumpz». Anmeldung für 
Fahrdienst: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

Jedes Kind 
dieser Welt hat 
das Recht, Kind zu sein. 
Ganz einfach.

Eglise réformée française de 
Schaffhouse
Dimanche, 3. mars 
10.15 Chapelle du Münster, culte 

célébré par M. O. Perregaux, 
Prédication: Esaïe 5, v. 1–7

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 3. März
10.00 Gottesdienst

Kantonsspital
Sonntag, 3. März
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

zum Tag der Kranken, Pfr. A. 
Egli: «Wissen und Weisheit» 
(Sprüche 8,1–21)
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Zur städtischen Abstimmung 
vom 24. März über die Fest-
setzung des Steuerfusses auf 
96 Prozent für das Jahr 2019

Gewaltige  
Investionen

In den nächsten 10 Jahren stehen 
in der Stadt Schaffhausen gewal-
tige Investitionen an. Die Sanie-
rung diverser Altersheime, die 
Anschaffung einer neuen Busflot-
te, die Sanierung der KSS sowie 
die Neugestaltung des Kamm-
garnparkplatzes sind nur eine 
kleine Auswahl. Diese sinnvollen 
Investitionen zugunsten einer le-
benswerten Stadt für Jung und 
Alt werden weit über 100 Millio-
nen Franken kosten. Deshalb gilt 
es schon heute haushälterisch mit 
den Finanzen umzugehen. Ein 
Steuerfuss von 96% sorgt in die-
sem Jahr für ein ausgeglichenes 
Budget, ohne die Stadt neu zu ver-
schulden. Ich stimme deshalb Ja 
zu ebendiesem verantwortungs-
vollen Steuerfuss.
Daniel Böhringer, Schaffhausen

Nicht in die Irre  
führen lassen

SVP-Parlamentsfrischling Mi-
chael Mundt behauptet in einem 
Interview mit Tele Top doch tat-
sächlich, dass die Stadt Schaff-
hausen keine Schulden habe. Un-
seriöserweise begründet er seine 
Aussage mit dem Nettoguthaben 
der Stadt Schaffhausen. Das ist 
natürlich absoluter Humbug und 
nachweislich falsch. Mit solch 
haarsträubenden Aussagen kann 
Privatbanker Mundt meinet-
wegen gerne seinen millionen-
schweren Kunden irgendwelche 
undurchsichtigen Finanzproduk-
te andrehen. 

Wenn es aber um einen se-
riösen Umgang mit den Finanzen 
der Stadt Schaffhausen geht, soll 
er gefälligst bei den Tatsachen 
bleiben und die grosse Schulden-
last von über 150 Millionen Fran-
ken auch als solche benennen. 
Damit dieser Schuldenberg nicht 
noch weiter ansteigt, ist die von 

Mundt und seinen staatsfeindli-
chen SVP-Kolleg*innen gewollte 
Steuersenkung auf 93% klar ab-
zulehnen. Stimmen deshalb auch 
Sie Ja zum verantwortungsvollen 
Steuerfuss von 96%.
Simon Sepan, Schaffhausen

Dringende Sanierung 
Turnhallen

Die Stadt Schaffhausen ist für die 
Instandhaltung ihrer Schulhäu-
ser und Turnhallen verantwort-
lich, aber auch dafür, dass alle 
Schülerinnen und Schüler Turn-
unterricht erhalten. Aus meiner 
Sicht ist es ebenso notwendig, 
dass auch den Jugendsportver-
bänden eine intakte Infrastruktur 
in Hallen und auf Aussenplätzen 
kostenlos zur Verfügung gestellt 
werden kann. Etliche Turnhallen, 
z. B. beim Steingut- und Steig-
schulhaus, sind in einem baulich 
sehr schlechten Zustand und 
auch zu klein, um den Platzanfor-
derungen aller Schülerinnen und 
Schüler zu genügen. Seit bald 20 
Jahren warten diese beiden Turn-
hallen auf eine Sanierung oder ei-
nen Neubau. Diese Projekte kos-
ten Geld, welches die Stadt haupt-
sächlich aus Steuereinnahmen 
erhält. Das Steuerfussreferendum 
entzieht der Stadt die dringend 
notwendigen Einnahmen, welche 
unter anderem zur Sanierung der 
Turnhallen benötigt werden. 

Deshalb werde ich JA zum 
Steuerfussreferendum stimmen, 
um den Steuerfuss bei 96% zu 
belassen.
Yvonne Bächtold, Schaffhausen

JA zum Steuerfuss - 
die Schulen danken

Wer  erinnert sich noch  an die 
«Schulraumplanung 2007-2017»? 
In elf epischen Sitzungen einer 
Spezialkommission wurden Bau-
projekte der städtischen Schulen 
diskutiert. Heute im Jahr 2019 
sind gerade mal der Doppel-
kindergarten Herblingen und 
das Jahrzehnteprojekt «Neubau 
Breite» sowie einige Sanierungs-
projekte in die Tat umgesetzt! 

Der dringend nötige Neubau der 
Turnhalle Steig, Erweiterungs-
bauten in den Schulanlagen 
Kreuzgut und Emmersberg sowie 
zahlreiche bauliche Projekte in 
allen Quartieren wurden in den 
letzten zehn Jahren ständig hin-
ausgeschoben, da die finanziellen 
Mittel fehlten. 

Unsere Kinder und Lehrper-
sonen haben es verdient, in zeit-
gemässen Schulräumen unter-
richtet zu werden und arbeiten 
zu können. Dazu gehören Grup-
penräume, Lehrerarbeitsplätze  
und Turnhallen, die ihren Namen 
verdienen. 

Ein Steuerfuss von 96% er-
öffnet die Möglichkeit, den Um-
setzungsstau bei den Schulbauten 
endlich abzubauen!
Katrin Huber, Schaffhausen

Service public statt 
Tiefsteuerpolitik

Die SVP und ihre Juniorpartnerin 
FDP bedient mit dem Referen-
dum nur ihre reiche Klientel und 
die Grossunternehmen. Beim 
Einkommen einer Mittelstands-
familie machen drei Steuerfuss-
prozente keine 300 Franken aus, 
dafür verlieren wir an Bildung, 
Kultur, ÖV und Service Public. 
Wer weniger als eine Million ver-
dient, sollte Ja stimmen.
Jonas Schönberger, Schaffhausen

Das Sparpaket im 
Budget

Um ein «ausgeglichenes» Budget 
2019 zu erreichen, waren bereits 
im Vorfeld der Budgetdebatte 
Kürzungen im Umfang von acht 
Millionen Franken gegenüber 
dem Rohbudget notwendig.  

Diese Kürzungen betreffen 
unter anderem die Bildung und 
die Pflege, was ich besonders 
schmerzhaft finde, denn in diesen 
Bereichen mangelt es es seit Jah-
ren an allen Ecken und Enden, vor 
allem auch an Ressourcen.

Nun schwebt der bürgerli-
chen Ratsseite vor, den Spardruck 
noch weiter aufzubauen und sich 
mit ihrer Tiefsteuerpolitik das 

Geld in die eigenen Taschen zu 
spielen. 

Lohnt es sich für uns Durch-
schnittsbürgerInnen, für ein paar 
Franken mehr im Portemonnaie 
eine gute Bildung aufs Spiel zu 
setzen, verlotterte Turnhallen in 
Kauf zu nehmen, an Rollatoren 
in Altersheimen zu sparen, wei-
terhin neue kleine und grosse 
wichtige Projekte auf die lange 
Bank zu schieben? 

Niemals! Ich wünsche mir, 
dass wir gemeinsam für alle Men-
schen, welche in unserer Stadt 
leben, Verantwortung überneh-
men und vor allem in die Berei-
che, welche unsere Kinder und 
Jugendlichen, aber auch unse-
re ältere Generation betreffen, 
investieren!

Ich stimme deshalb ent-
schieden JA zum Steuerfuss von 
96 %!
Bea Will, Schaffhausen

Ihr Leserbrief
• Online aufgeben unter 
www.shaz.ch/leserbriefe
• Per Email an
leserbriefe@shaz.ch
• Per Post an
Schaffhauser AZ,
Webergasse 39,
Postfach 36,
8201 Schaffhausen

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.

Korrigendum
In der letzten Ausgabe der AZ ist 
uns in der Meldung zu den Na-
tionalrats- und Ständerats-Kandi-
daturen der SP ein Fehler unter-
laufen: SP-Grossstadtrat und 
Nationalratskandidat Urs Tanner 
ist nicht Rechtsanwalt, sondern 
Rechtsberater. red.
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Kevin Brühlmann

Am Mittwoch, dem 15. August 2018, um zwanzig nach sieben 
Uhr stieg ein schönes Gefühl in mir auf. Ein Freund zeigte mir ein 
Musikvideo; er sagte, das sei gut und müsse gehört werden. Da er 
einer dieser Freunde ist, die zwar viel reden, was anstrengend sein 
kann, dabei aber auch viel sagen, hörte ich mir das Lied an.

Ein Typ, der sich Betasèrge nennt, beschrieb bilderreich die 
grausige Idylle eines Kaffs, während sich Popmusik zäh wie ge-
schmolzener Käse durch den Hintergrund zog. Der Song hatte 
etwa zwanzig Klicks auf Youtube; er hiess «Sigarette» und das 
Kaff Diessenhofen.

In seiner poetischen Traumstimme sang Betasèrge: «Blueme 
i de Blächgarette, die ganzi Schtadt ä Pracht. Hends echt no en 
Ehr zum rette, händs echt öppis gmacht? S isch öppis fuul, ich 
chönnti wette, s chunnt alles uus hüt z Nacht. Drum rauchi etz 
die Sigarette, wo dänn da Füür entfacht.»

Ich fühlte so etwas wie Instantliebe, einmal umrühren, fer-
tig, nur dass der Geschmack erstklassig blieb. Schon der Name, 
Betasèrge, ein ironisches Optimierungsgedicht in einem Wort. 
Und dann dieser Text, eine charmante Dystopie, ein Abgesang 
auf das bürgerliche Leben gewissermassen, der dort endet, wo 
Mani Matters «Zündhölzli» beginnt.

Ich beschloss, diesen Betasèrge zu suchen.

*
In den sozialen Medien war ein Profil von ihm zu finden, er hat-
te sogar ein Logo kreiert, die Schrift so verschnörkelt, wie sie an 
Retro-Kühlschränken mit dicken Türen zu finden ist. Bald lud 
er auch ein Foto hoch, auf dem ein junger Hipster zu erkennen 
war, wohl Anfang zwanzig, mit kurzem Bart und Dutt.

Der Freund, der viel redet, verfiel, sogar um ein paar Boots-
längen schneller als ich, in Ekstase. Zweiundzwanzig ist der!, 
jubelte er. Und schon im nächsten Atemzug sprach er von einer 
neuen Generation des Pop, die Betasèrge begründe, beeinflusst 
vom Sankt Galler Musiker Manuel Stahlberger.

Ich sandte Betasèrge eine Nachricht, die mich an meine pu-
bertären Flirt-Bruchlandungen erinnerte (Echt tolle Musik! Bist 
du aus Diessenhofen? Können wir uns treffen?). Zunächst kam 
nichts zurück. Und dann verstand ich nichts mehr.

Ende September, der Sommer war erledigt, quasi Knock-
out, ploppte Betasèrges Antwort auf. «Bin aus der Gegend quasi, 
ja», stand darin. Falls man Platz für «ein wenig Fake News» habe, 
könne man sich gerne mal treffen.

Ich fragte zurück, was er mit Fake News meine, und er ant-
wortete sehr plötzlich und sehr seltsam: «‹Mich› gibt es gar nicht 
… Ist aber geheim.»

«Sacrebleu», so meine unbeholfene Antwort. «Ich würde 
gerne mal jemanden treffen, den es nicht gibt.»

Daraufhin schwieg Betasèrge eisern, obschon ich ihn regel-
mässig mit Nachrichten belästigte, mal in gespielt lockerem 
Ton, mal eher traurig, wobei ich mich jeweils fühlte wie jemand, 
der ein Feuer im strömenden Regen zu entfachen versucht.

*
Während das Herbstlaub verrottete, erst im Regen, dann unter 
dem Schnee, fuhr ich einige Male an Diessenhofen vorbei, meis-
tens im Zug, und immer hielt ich nach Blumen in Blechgaretten 
Ausschau; ich sah, wie herausgeputzt das Städtchen war, sah die 
Türme und Fassaden, das Glitzern der Sonne im Rhein, beobach-
tete einige der 3000 pflichtbewussten Diessenhofer und Diessen-
hoferinnen, und ich fragte mich, welche Ehre zu retten sei und 
was der Ort zu verbergen habe, hinter all dieser Pracht.

Und schliesslich fragte ich mich, ob sich dieser Betasèrge 
vielleicht in einem dieser Türme eingeschlossen hat, geflüchtet 
vor der Welt.

Irgendwann, sein Schweigen dauerte nun schon Monate, 
liess ich mich vom Sarkasmus verführen. «Sehr geehrte Frau 
Präsidentin», schrieb ich der Diessenhofer Tourismus-Chefin. 

Gesucht: 
Betasèrge

WUNDERMUSIKER Auf der Suche nach 
dem Phänomen Betasèrge. Die Doku-
mentation einer monatelangen Irrfahrt.

 Peter Pfister
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«Ich bin auf der Suche nach einem Musiker namens Betasèrge. 
Er hat eine Hymne über Diessenhofen geschrieben, praktisch 
Standortförderung. Nun interessiert mich, ob Sie seine Identität 
kennen und ob das Tourismusbüro ihn kontaktiert hat, um eine 
Kooperation aufzugleisen. Mit freundlichen Grüssen.»

«Leider habe ich von diesem Herrn keine Ahnung», ant-
wortete die Tourismus-Chefin sehr freundlich. «Es tut mir leid. 
Ich habe aber Ihr Mail an den allwissenden Stadtschreiber Jun-
gi weitergeleitet. Wünsche Ihnen viel Glück beim Finden. Mit 
besten Grüssen.»

Da der allwissende Stadtschreiber kurz vor seiner Pensionie-
rung stand, hatte er wohl anderes um die Ohren, Abschiedsapéros, 
Enten füttern oder Unterhosen bügeln, quasi sanfte Eingliede-
rung ins Rentnerdasein, jedenfalls hörte ich nichts von ihm.

*
Die Irrfahrt ins neue Jahr wurde gefeiert, 2019 Inshallah. Als 
mein Schädel wieder geradeaus denken konnte, oder zumindest 
nicht weniger ungerade als im alten Jahr, bemerkte ich, dass 
Betasèrges Hit «Sigarette» kaum 200 Aufrufe auf Youtube hatte 
(die Hälfte davon ging wohl auf meinen Freund, die gehaltvolle 
Quasselstrippe, und auf mich zurück).

In meiner Heimatstadt Schaffhausen, die nur zehn Kilome-
ter von Diessenhofen entfernt ist, konnte ich die besten Musi-
kerinnen und Musiker fragen, niemand kannte Betasèrge. Und 
so wurde das anfängliche Gefühl des Überschwangs, das mich 
an jenem Augustabend befallen hatte, langsam von etwas Un-
behaglichem abgelöst.

Ich meine: Da lässt sich, mit all den Streamingplattformen, 
das globale Musikarchiv anzapfen, jederzeit, bis ins hinterste Kaff, 
von Kwa-Zulu Natal nach Diessenhofen, und dann stecken einen 
die Algorithmen der überfetteten Plattenlabels doch nur mit dem 
immergleichen Mainstream-Quark unter die Käseglocke.

Dieses unbehagliche Gefühl – lange studierte ich an ei-
nem Begriff dafür herum. «Klaustrophobische Unendlichkeit» 
schien mir schliesslich am passendsten. Der Ausweg aus dieser 
Käseglocke findet sich vermutlich darin, was man gemeinhin 
Selbstermächtigung nennt und mein Vater nüchtern mit «Hirn 
einschalten» umschrieb.

Vielleicht hat sich Betasèrge ebenfalls über die wenigen Klicks 
aufgeregt – wir wissen es nicht. Seit Monaten war er unterge-
taucht, weshalb ich, o Ironie, auf die Algorithmen von Facebook 
zurückgriff, um eine Art Vermisstenanzeige zu schalten. Leider 
meldete sich niemand. So kam die Zeit, sich mit dem Gedanken 
zu befassen, Betasèrge und seine Blechgaretten sein zu lassen.

*
Als das Laub so richtig vermodert war, Ende Januar, traf ich 
auf dem Nachhauseweg einen Bekannten an. Er war in vielerlei 
Hinsicht das Gegenteil meines Quasselstrippen-Freundes; er re-
dete wenig, sagte aber mindestens so viel. Gemeinsam war ihm, 
dass er Betasèrge kannte. So riet mir der Bekannte, bei einem 
gewissen David Langhard, Musiker und Produzent aus Winter-
thur, anzufragen. Der habe fast alle von Betasèrges Beiträgen in 
den sozialen Medien mit einem «Like» versehen.

David Langhard – die Suchmaschine spuckte manches aus: 
42 Jahre, mit seinen Koteletten und der aufgetürmten Schmalz-
locke könnte er aus einem 50er-Jahre-Film stammen. Bekannt 
als Admiral James T., jetzt mit der Band Howlong Wolf unterwegs, 
führt ein Tonstudio in Winterthur.

Vielleicht hat Betasèrge bei ihm im Studio aufgenommen?

Da David Langhard bald, Anfang Februar, für ein Konzert 
nach Schaffhausen kommen sollte, beschloss ich, ihn bei dieser 
Gelegenheit danach zu fragen.

*
Langhards Konzert war okay. Die Leute im Club Cardinal waren 
betrunken und zufrieden. Da mich vor allem Betasèrge interes-
sierte, konnte ich das Ende des Konzerts kaum erwarten. Lang-
hard begann um zehn, und als ich um Viertel vor zwölf auf die 
Uhr schaute, war es erst halb elf.

Nach Langhards Auftritt, er hatte sich ans Aufräumen ge-
macht, ging ich auf ihn zu. «Darf ich kurz stören?», fragte ich. 
Er nuschelte etwas Unverständliches in seine Koteletten hinein. 
Es klang zwar nicht unfreundlich, aber freundlich, nein, im Be-
nimmkurs würde man damit nicht durchkommen.

Ich fragte ihn: Kennst du Betasèrge? «Der hat noch gute Tex-
te», sagte er lächelnd, während er versuchte, Ordnung in einen 
gemischten Kabelsalat zu bringen.

Hat er seine Lieder bei dir im Studio aufgenommen? «So-
zusagen.» Schweigen, Kabelrollen.

Kennst du ihn? «Was soll ich sagen …»
Wir blickten uns eine Weile wortlos an, er mit einer dicken 

Ladung Kabel auf dem Arm, ich mit einem lauwarmen Bier in 
der Hand; es war keine unangenehme Situation, aber reizend 
wiederum auch nicht. Wir schienen beide zu wissen, so kom-
men wir nicht weiter, also legte er den Kabelsalat weg, kratzte 
sich am Kopf und sagte: «Ich kann die Maske eh nicht aufrecht-
erhalten. Also, der Betasèrge, das bin ich.»

«Ich wusste es!», sagte ich, obwohl ich natürlich rein gar 
nichts wusste.

David Langhard, sprich Betasèrge, erzählte knapp, dass er in 
Oberstammheim aufgewachsen und als Teenie in der Nachbar-
gemeinde Diessenhofen im Radrennclub gefahren sei, deshalb 
der Song «Sigarette». Dann, ohne ein weiteres Wort zu sagen, 
wandte er sich ab und machte sich wieder ans Aufräumen. Ich 
blieb noch ein wenig stehen, bis ich merkte: Das war es wohl.

*
Als sich die ersten Leute auf dem Klo übergaben und die Instru-
mente und Kabel längst in einen klapprigen Bus geladen waren, 
machte ich mich auf den Heimweg. Vor dem Cardinal stand 
David Langhard mit ein paar Freunden und rauchte.

«Ich würde Betasèrge echt gerne treffen», sagte ich zu ihm.
«Ich werde es ihm ausrichten», erwiderte Langhard und 

schielte zu seinen Freunden. Es roch nach Hippie-Zigaretten.
«Wem ausrichten?», fragte ich verwirrt zurück. Er lächelte 

bloss und rauchte weiter. Ich ging nach Hause, und beim Gehen 
quietschten hundert Fragen in meinen Schuhen.

Am nächsten Morgen fand ich immerhin eine Antwort, es 
gibt ja dieses Sprichwort mit den Schuppen und den Augen, 
und zwar: Nicht einmal seine Freunde wussten von seinem Al-
ter Ego namens Betasèrge. Auf die restlichen Fragen fand ich 
keine Antwort: Weshalb will er anonym bleiben? Warum macht 
er überhaupt Musik als Betasèrge? 

Nach einigem Hin und Her im Kopf, quasi Omeletten-
wende, bestehen eigentlich nur zwei Möglichkeiten. Erstens: Er 
hält seine Betasèrge-Lieder mittlerweile für komplett überholt. 
Oder zweitens (das ist die romantische Antwort): Er hat keine 
Lust auf all den Öffentlichkeitszirkus und will bloss Musik ma-
chen, pure Musik. Das wäre eine schöne Antwort, die nach einer 
Sigarette verlangt.
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Nora Leutert

Woher kommen die Worte? 
Manuela Müller lächelt, zieht die Schul-

tern hoch. «Schwer zu erklären.»

badetuchfühlung, liegewiesel, 
hängematador, 
sonnenmilchschaum, schweissluftballon,
tonschwalbenschuss

holzkohlweissling, zündwürfelspiel, 
feuerzeugnis,
flammkotelett, salatbüffel, brotkäppchen, 
bierflaschenhals 

wolkenverschleierung, eiskugelblitz,
donnerwettern, regenwasserwege 
(«Bis meine Flügel trocken sind»)

So lautet einer von Manuela Müllers Ly-
rik- und Kurzprosatexten aus ihrem Buch «Bis 
meine Flügel trocken sind». Die Worte kommen 
ihr in den Sinn, wenn sie vielleicht Wäsche zu-
sammenlegt oder wenn sie im Tram sitzt. Sie 
fliegen ihr zu. 

Die 45-jährige Schaffhauserin sagt, was 
man nur von wenigen Autorinnen hört: Dass 
das Schreiben für sie kein Chrampf ist. Aller-
dings kann das auch sein, weil es sich bei ihrem 
Erstlingswerk nicht um einen Roman handelt, 
überlegt Müller. 

Hier im Traditionskafi Uetli, in Manuela 
Müllers Nachbarschaft in Wiedikon, legte ihr 
Verlag ihr Ende letzten Jahres das «Gut zum 
Druck» für ihr erstes Buch vor. Die Vernissage 
für Bis meine Flügel trocken sind hält Müller 
aber heute Donnerstag in Schaffhausen im 
Bücher-Fass.

 Immer wieder zieht es sie zurück in die 
Heimat, in die Kleinstadt. Wiedikon hat ein 
tolles Quartierleben mit vielen grünen Ecken. 
Aber es fehlt das weite Feld. Und immer nur 
auf dem Friedhof Sihlfeld spazieren zu gehen, 
sei auch nicht so erbaulich, meint Müller. 

Sie vermisst die Schaffhauser Altstadt, 
den Rhein, das Land. Aufgewachsen ist sie 
auf dem Dorf in Lohn. «Als Kind sagte ich 
immer, ich will einen Bauern heiraten, aber 
das hat nie geklappt», meint Manuela Müller 
lachend. 

Gewohnte Muster aufbrechen
SCHREIBEN Die Schaffhauser Autorin und Gestalterin Manuela Müller hat ihr 
erstes Buch mit Lyrik und Kurzprosa herausgegeben.

Manuela Müller ist in Zürich Wiedikon zu Hause – vermisst aber Schaffhausen. Peter Pfister
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Heute überlegt sie, nach Schaffhausen zu-
rückzukehren. Bereits begann sie sich wieder 
nach einer Wohnmöglichkeit umzuschauen. 
Aber alles zu seiner Zeit. «Ich vertraue dar-
auf, dass es sich dann schon ergibt, wenn der 
Zeitpunkt stimmt», so Manuela Müller. «Das 
musste ich lernen. In der Kunst hatte ich oft 
Mühe damit, wenn es nicht vorwärts ging.» Es 
habe Phasen gegeben – gerade nach dem Stu-
dium –, da habe sie kreativ praktisch nichts 
auf die Reihe gekriegt.

Auch wenn ihr das Schreiben heute leicht 
von der Hand geht: Der Weg zum ersten Buch 
war doch nicht so einfach. 

«Machsch zersch mol s KV»

Müller ist nicht in einem Umfeld aufgewach-
sen, wo man einfach mal eben so Künstlerin 
wird. Sie interessierte sich als Jugendliche zwar 
für einen gestalterischen Beruf, aber wusste da-
mals nicht wo, nicht wie. 

«Machsch mol s KV, dänn chasch immer 
no wiiterluege», hiess es damals zu Hause. Also 
machte sie die kaufmännische Ausbildung bei 
den Schaffhauser Nachrichten – spienzelte im 
Hause Meier aber immer rüber zu den Typo-
grafen. Eigentlich hätte sie dort hingehört. 
Schriftsetzen, layouten, gestalten: Das wollte 
sie auch machen. 

Nach der Ausbildung gelangte sie durch 
gute Kontakte in eine Web-Agentur. «Das war 
in den 90ern noch einfacher», meint Mül-
ler. «Ich war nur einmal mit dem Chef der 
Agentur Mitagessen und schon war ich ein-
gestellt.» Sie lernte das grafische Arbeiten am 
Computer, erstellte Webseiten, später auch 
Text-Inhalte. 

Immer mehr hatte sie aber auch den 
Wunsch, zu malen und zu zeichnen. So landete 
sie schliesslich an der Zürcher Hochschule der 
Künste. Müller stellte ihre medialen Arbeiten  
in verschiedenen Ausstellungen aus, beispiels-
weise an der Ernte im Jahr 2013. Im selben Jahr 
schloss sie das Studium ab – und fiel erstmal 
in ein Loch. Sie wusste nicht, was und wohin 
als Künstlerin. Nur, dass das, was sie machen 
wollte, mit Sprache zu tun haben sollte. 

In den folgenden Jahren nahm sie gestalte-
rische Aufträge an, begann die handwerkliche 
Arbeit in einem Buch-Binde-Atelier, wo sie 
heute Teilzeit arbeitet. Aber immer schrieb sie 
auch. 

Gestalt der Sprache

Nun hat Manuela Müller das Textmaterial, das 
sich während der Jahre ansammelte, zerlegt, 
geordnet, neu zusammengesetzt: Sie hat dar-

aus ein Buch gemacht. Die Texte fügen sich zu 
einem Ganzen, so wie aus den Schraffuren, die 
Müller mit suchenden Punkten oder Strichen 
in ihr Skizzenbuch zeichnet, plötzlich Bilder 
werden. 

daneben ein teil
darüber ein bisschen
darunter ein berg
darauf ein hoch
darob ein schweigen
daher ein kommen
dahin ein weg
derweil ein laut 
(«Bis meine Flügel trocken sind»)

Beim Zeichnen lässt einem das Schraffie-
ren die Freiheit, eine Form zu finden, ohne vor-
zeichnen zu müssen. Und bei Manuela Müller 
hat alles mit der Form zu tun. Sie sagt, dass sie 
beim Zeichnen die Form in den Fingern spürt, 
als würde sie etwas modellieren. Wenn ihr ein 
Wort in den Sinn kommt, sieht sie es geschrie-
ben vor dem geistigen Auge. Die Typografie, 
die Schriftgestaltung ist in ihrem Buch ein auf-
fälliges künstlerisches Mittel. 

Aber nicht nur typografisch bricht Manu-
ela Müller mit den gewohnten Mustern. Ihre 
Texte, ihre Wort- und Satzbildungen irritieren. 
Sie sei fasziniert von Systemoiden, erklärt Mül-
ler: Systeme, die eigentlich keine sind, weil sie 

sich wandeln, Abweichungen erlauben. Mül-
ler zeichnet oft Systemoide, wie sie sagt: nicht 
ganz stimmiges Muster.  

Auch die Sprache ist ein systemoides Phä-
nomen. Und von diesen unendlichen Mög-
lichkeiten zur Abweichung in der Sprache lebt 
Manuela Müllers Kurzprosa und Lyrik. 

schatten werfend
vorbei gezogen
steuer haltend
wind geschoben
grund berührend
meer gewogen
ferne ahnend
weg geflogen
weite spürend
zeit verloren
grösse sehend
wort bezogen 
(«Bis meine Flügel trocken sind»)

Die Vernissage von Manuela Müllers 
Buch «Bis meine Flügel trocken sind» fin-
det heute Donnerstag, 28.2., in der 
Buchhandlung Bücher-Fass statt. Die Le-
sung wird mit einem Autorinnenge-
spräch ergänzt, moderiert durch Schrift-
steller und Schauspieler Peter Höner. 

Manuela Müllers Buch «Bis 
meine Flügel trocken sind» ist 
im vergangenen Dezember 
erschienen.
zVg
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Fotografie

DIE VÖGEL Unter chinesischen Touristen in Zürich gibt es einen 
neuen Trend: Erst ziehen sie sich im Reisecar Hitchcocks Horror-
filmklassiker rein, dann gehen sie an den See Möwen füttern. Der 
ultimative Adrenalinschock ist garantiert. Peter Pfister
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DO 28. 2.

 Sie zeigt, wie's geht

Susanne Wille – wer kennt sie nicht? Die 
44-jährige Journalistin ist als Moderatorin 
der Nachrichten- und Politiksendungen 
«10vor10» und «Rundschau» eine nationale 
Berühmtheit. Auf Einladung der Schaffhauser 
Vortragsgemeinschaft referiert die Polit-Ex-
pertin unter dem Titel «News, aber richtig!» 
über den Medienwandel und das hohe Gut der 
Glaubwürdigkeit.
18.30 UHR, RATHAUSLAUBE (SH)

DO 28. 2.

 Wirklich so schauerlich?
Was war da eigentlich bei den Azteken los? 
Handelt es sich bei den Menschenopfern um 
alte Riten oder moderne Mythen? Die schauri-
gen Geschichten umgeben das mesoamerika-
nische Volk seit je mit einem Hauch der Bar-
barei.  Altamerikanist Peter Hassler beleuchtet 
die Berichte über die Menschenopfer anhand 
der Quellen kritisch und nähert sich so der 
300-jährigen Kulturgeschichte der Azteken, 
die das letzte Glied einer langen Kette von Tra-
ditionen im alten Mexiko vor der Ankunft der 
Europäer darstellt.
18.30 UHR,  
MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

FR 1. 3.

 Alles Illusion

Eine Zaubershow für die ganze Familie mit 
Kartentricks und weiteren magischen Illusio-
nen – von A bis Z auf die Beine gestellt von 
einem 15-Jährigen. Spass und Überraschung  
für Jung und Alt garantiert! 
19 UHR, JASH JUGENDZENTRUM,  
BACHSTRASSE 45 (SH)

SA 2. 3.

 Homophobe Gewalt

Aufwühlendes Drama mit Staraufgebot: Joel 
Edgertons Memoiren-Verfilmung hat es in sich 
und ist eindrücklich gespielt. Pfarrerssohn Ja-
red (Lucas Hedges) ist homosexuell. Dem kon-
servativen Vater Marshall (Russell Crowe) geht 
das nicht in den Kopf. Um seinen Sohn wieder 
auf den rechten Pfad zu bringen, schickt er 
ihn in ein Konversionstherapie-Camp, in dem 
«verwirrten» Teenagern mit der Hilfe von Gott 
diese Gefühle ausgetrieben werden. Fragt sich, 
ob seine Mutter Nancy (Nicole Kidman) ihm 
gegen die Gewalt, die er dort erfährt, beistehen 
kann. 
20 UHR, KINO «SCHWANEN»,   
 STEIN AM RHEIN

SA 02 MÄR 
15.00 - Homebrew (W) 
18.00 - Offener Kanal

MO 04 MÄR 
06.00 - Easy Riser  
11.00 - Grappa (W) 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti

DI 05 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Romance 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space is the Place

MI 06 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DO 07 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Mike hat Zeit 
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
21.00 - Favorite One

FR 01 MÄR 
06.00 - Easy Riser 
22.00 - Indian E-Music

SO 03 MÄR 
10.00 - Breakfast With 
18.00 - Full Effect

DO 28 FEB 
06.00 - Easy Riser 
14.00 - Offener Kanal 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Come Again

DO 28. 2.

 Spiel's nochmal

Sie sind wieder da: Das Duo Igudesman & Joo 
(Aleksey Igudesman und Hyung-ki Joo) macht 
einzigartige musikalische, humoristische Büh-
nenprogramme, bei denen keins dem andern 
gleicht. Der grösste Leckerbissen folgt ja be-
kanntlich am Schluss bei der Zugabe: Aber   
Igudesman & Joos aktuelles Stück «Play It 
Again» ist eigentlich eine einzige Zugabe. 
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

SA 2. 3.

 Leidenschaft für Klassik

Im Jugend Sinfonieorchester Zürich (JSOZ) le-
ben junge Menschen ihre Leidenschaft für 
die klassische Musik. Unter der Leitung von 
David Bruchez-Lalli spielen sie in ihrem Früh-
jahrskonzert Werke von Mendelssohn und 
Berlioz.
19.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)
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WETTBEWERB 2x2 Tickets für den Film Rafi ki (siehe oben) am Filmfestival zu gewinnen

Der Gipfel der Gelotologie

Was würden Sie wählen? Peter Pfi ster

Vergangene Woche gingen wir 
Ihnen mit schwarzen Stiefeln «auf 
den Wecker». Schön, dass sich ei-
nige von Ihnen dennoch durch-
gerungen haben, beim Wettbe-
werb mitzumachen und die ge-
suchte Redewendung einzuschi-
cken. Zum Glauser-Quartett ins 
Haberhaus schicken wir  Corne-
lia Groll und Mirjam Hug. Wir 
gratulieren und wünschen viel 
Spass!

Doch warum geht man sich 
eigentlich «auf den Wecker»? Die 
Herkunft  der Redewendung ist 
unklar, Literaturwissenschaft ler 
sagen aber, dass die Gedanken 
des Menschen früher mitunter 
mit einem Uhrwerk verglichen 
wurden. Schliesslich greifen Ge-
danken ineinander wie Zahn-
rädchen. So viel zum unnützen 
Halbwissen.

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

In unserem neuen Rätsel 
bleiben wir bei den wissenschaft -
lichen Fakten. Medizinische Stu-
dien belegen den Wahrheitsge-
halt der gesuchten Volksweisheit. 
Fachbereich: Gelotologie. Und 
wenn die Wissenschaft ler recht 
haben, dann hat unser Modell 
zumindest aus medizinischer 
Sicht – nichts mehr zu befürch-
ten. mr.

Filmfestival

Auf der Leinwand
Wenn sich die Kammgarn im 
Vorfrühling für ein verlängertes 
Wochenende in eine urgemüt-
liche Sofalandschaft  verwandelt 
und für einmal nicht getanzt und 
getratscht, sondern gefl äzt und 
gelauscht wird, dann haben die 
Damen und Herren vom Filmfes-
tival das Diktat in der Halle über-
nommen. Und nun ist es wieder 
so weit. 

Viel mehr Worte braucht 
man darüber eigentlich gar nicht 
zu verlieren. Das Team hat er-
neut ein sicheres Händchen für 
die Programmation bewiesen, 
längst nicht nur mit dem frisch 
gekrönten Oscar-Gewinner Green 
Book. Natürlich werden alle Filme 
(ausser dem Kinderfi lm am Sonn-
tag) im Orignalton mit deut-
schen Untertiteln (ausser Yardie
am Samstag im TapTab) gezeigt. 

Das Programm

Mittwoch, 6. März:
18.00 Uhr: Mi Obra Maestra 
(Vorpremiere)
20.30 Uhr: Beautiful Boy

Donnerstag, 7. März:
18.00 Uhr: Der Läufer
20.30 Uhr: Green Book

Frreitag, 8. März
18.00 Uhr: Swimming with Men
20.30 Uhr: The Favourite
23.00 Uhr: The Guilty

Samstag, 9. März
13.00 Uhr: Wo bist du, João 
Gilberto?
15.30 Uhr: Birds of Passage
18 Uhr: Jugendkurzfi lmwettbewerb
20.30 Uhr: Bohemian Rhapsody
20.30 Uhr: Yardie (TapTab)

Sonntag, 10. März
11.00 Uhr: Peter Hase (Kin der -
fi lm)
13.30 Uhr: Tel Aviv on Fire
15.30 Uhr: Gundermann

18 Uhr: Rafi ki
20.30 Uhr: The Extraordinary Jour-
ney of the Fakir

KAMMGARN (SH) 

Kena und Ziki sind verliebt. Aber Homosexualität ist in Kenia verboten. 
Rafi ki ist eine wunderbare Liebesgescichte.  zVg
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Bsetzischtei

Robin Blanck, Stilkritiker aus bekannten  
Modemagazinen wie Burka & Niqab, Grüezi 
Glamour oder Schaffhauser Nachrichten, hat sich 
kürzlich über «mittelalterliche Menschen bei-
derlei Geschlechts» aufgeregt, die Trainerho-
sen anziehen. «Wer Jogginghose trägt, hat die 
Kontrolle über sein Leben verloren», zitierte 
Blanck den verstorbenen Designer Karl Lager-
feld. Wie wäre es mit dieser Ergänzung: Wer 
sich über «Mittelalterliche» in Jogginghosen 
aufregt, der hat kein Leben. kb.

Am vergangenen Sonntag ist Martin Kessler 
komplett durchgedreht. Er hat ein Mädchen 
entführt und ihren Vater erpresst. Der arme 
Mann musste, immer zur vollen Stunde, meh-
rere Menschen erschiessen – so, dass Kessler 
aus sicherer Distanz zusehen konnte. Man 
muss sich ernsthaft fragen: Ist dieser Mann 
noch wählbar? Wohl höchstens zum durch-
triebensten Tatort-Bösewicht 2019. mr.

Wir kriegen ja ganz allgemein viel zu wenig 
Feedback. Die Postkarte, die kürzlich reinflat-
terte, hat uns entsprechend gefreut. Ein anony-
mer Leser (oder eine Leserin) bezeichnet Mat-
tias Greuters Kommentar zum Klimastreik 
vom 14. Februar als «peinlich-dümmliche 
Entschuldigung», als «fürchterlichen Artikel», 
«Einschleimen», «sich-wichtig-machen». Der 
Artikel zeuge von «Vertrottelung». Und der 
Anonymous hatte auch gleich einen interes-
santen Vorschlag zur Besserung parat: «Wenn 
man das Erscheinen der AZ einstellen würde, 
so wäre ein wichtiger Beitrag an die Umwelt 
erreicht: Energie sparen, Papierverbrauch re-
duzieren, viele Maschinen zur Herstellung ab-
bauen, Transport-/Druck: alles Belastung für 
das Klima.» Da hat er (oder sie) uns ganz schön 
schachmatt gesetzt. mr.

Ex-Pilot Markus Müller schwärmte in den SN 
vom guten alten Caracas und den abendlichen 
«Meringue-Klängen». Das hat sicher schön ge-
knuspert! pp.

Kolumne • Sang von einem Drucker und Siedler

Wo sini Familie im Sibenenünzgi döt-
tane züglet, heg Bälp no ender ime 
Dorf usem Mittelalter gliche: Kä elek-
trischs Liecht, kä Bahnverbindig und 
zwei Nachtwächter, wo no jede Obed 
iri Rundi treit heged.

S Gäld für di eiget Druckerei hät sin 
Vatter zum einte gschparet, zum an-
dere schtüüret sini Mueter öppis use-
re Ärbschaft bii und git sin Grossvat-
ter e Darlehe.

Im Nünenünzgi chunnt doh sini 
Schwöschter uf d Wält, d Margaretha, 
s Greti, we me re seit, oder d Grete, we 
si sich schpöter sälber schriibt.

D Iirichtig für sini Druckerei über-
nimmt sin Vatter von einere z Meirin-
ge, wo liquidiert worde isch: E Worm-
ser-Schnällpräss mit Tischfärbig, e 
chliini Schniidmaschine mit Hebelzug 
und s ganze Satz- und Blindmaterial. 
Da heisst: Vo Hand setze, vo Hand s 
Papier ielege, mit Hand und Fuess d 
Druckmaschine aatriibe.

Als Zuezüger heged si füf Brüedere en 
schwäre Schtand gha, schriibt schpöter 
de jüngscht vo ine, als Schtadtschnig-
gle einewäg. Nid sälte segs mit de Dorf-
jugend zu Schläglete cho, zum Teil bis 
ufs Bluet.

Dezueane git sin Vatter e Ziitig use, e 
Wucheblatt zerscht, denn zweimol ide 
Wuche, «Mittelländisches Volksblatt», 
de Mittelländer.

Aber am schlimmschte seg da vile 
Gchäär gsi zwüsched em Vatter und de 
Mueter, schriibt schpöter sin jüngsch-

te Brüeder, all Samschtig Obed, wenn 
de Vatter us de Beiz heicho isch, heg s 
gräblet.

D Redaktion vo däre Ziitig psorgt sin 
Vatter ellei, noch de Büez ide Drucke-
rei, raucht er z Obed sini Ormonds BC, 
list d Tagesziitige und markiert i däne, 
wan en wichtig tunkt.

Und da sin ältischte Brüeder gmeint 
heg, er mües em de Vatter verträtte, 
schriibt de jüngscht schpöter. Wäg jede-
re chliine Tummheit heg er n regelrächt 
abeputzt, und emol heg er n – bloss will 
im s Nochbersmeitli iren Schnägg zeigt 
heg und er ire drum sis Schnäbi – dä-
rewäg zämegschtuucht, dan er Meitli 
vo doo ewäg gschüüchet heg.

Er und sini Brüedere müend frü-
eh Hand aalege und näb de Schuel 
Handlangerdienscht leischte: Falze, ie-
lege, Kommissione psorge, de «Mittel-
länder» verträge.

Wenns ums Vis-à-vis vo de Gschläch-
ter göhsi, schriibt er öppe zwanzg Johr 
schpöter i eim vo sine Blättli, müe-
sid Papier und Druckerschwärzi hälfe 
zum Vorurteil überwinde, d Hääg und 
Gatter, wo no de dörfliche Beschränkt-
heit vo anno Tubak entschprächid.

Da sin Vatter so glii we mögli zu me 
zweite Lehrling chunnt, muen er als äl-
tischte scho noch acht Johr zur Schuel us.

S Läbe und Erläbe vom Liib und sine 
Höhepünkt, schtoht guet zwanzg Johr 
schpöter ime andere vo sine Blättli, 
bliibid  d i e  Erläbniss.

Andri Beyeler aus 
 Schaffhausen lebt  
in Bern, schreibt  
Theater und Prosa. 
Seine Kolumne spürt 
dem Leben des 1938 
verstorbenen Kommu-
nisten Fritz Jordi nach.

Dorf und Familiengeschäft

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Grenzüberschreitungen im Alltag sind keine Selten-
heit. In Selbstbehauptungskursen lernen Frauen, 
wie sie dagegen auftreten können. 



Kinoprogramm
28. 02. 2019 bis 06. 03. 2019

Sa/So 14.30 Uhr, tägl. 17.15 Uhr und 20.00 Uhr
ZWINGLI
Stefan Haupt entführt uns in seinem Historien- 
drama 500 Jahre zurück, als der Reformator 
Zwingli (Max Simonischek) von der Grossmüns-
ter-Kanzel predigte.
Scala 1 - Ov/d - 12 J. - 130 Min. - 7. W.

Sa/So 14.45 Uhr
OSTWIND – ARIS ANKUNFT
Vierter Teil der erfolgreichen Pferdereihe, in der 
Mika und ihr wilder Hengst Ostwind auf die junge 
Ari treffen, die Mikas Gabe zu teilen scheint.
Scala 2 - D - 4 J. - 106 Min. - Première

Do/Mo-Mi 17.30 Uhr
FAIR TRADERS
Inspirierender Film des italienisch-schweize-
rischen Filmemachers Nino Jacusso, der Mut 
macht, aktiv an der fairen Gestaltung unserer 
Zukunft teilzunehmen.
Scala 2 - Ov/d/f - 4 J. - 90 Min. - 3. W.

Fr-So 17.30 Uhr
THE GREEN BOOK
Viggo Mortensen und Mahershala Ali in einem 
ergreifenden und mit 5 Oscars nominierten 
Roadmovie.
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 130 Min. - 5. W.

tägl. 20.15 Uhr
VICE – DER ZWEITE MANN
Oscarnominiertes Portrait mit Christian Bale als 
Dick Cheney und seinem Aufstieg vom Niemand 
zum Vizepräsidenten der USA unter George Bush 
Junior. 
Scala 2 - E/d/f - 14 J. - 133 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

FEB

Igudesman & Joo: «Play it again»
Die Klassik-Clowns mit ihrem neuen  

Programm  DO 28. 19:30  Dauer ca. 2 h

MRZ

Macbeth
Schauspiel in englischer Sprache von  

William Shakespeare – American Drama 
Group und TNT Theatre Britain   

MO 04. 19:30

©
 z

vg

www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Klein & fein am Rhein
F is chküche und reg iona les  F le i s ch

Aktuell: Muscheln, Ossobuco, 
Winterkabeljau (Skrei)

Sonntag, 3. März 2019, 17.00 Uhr
St.-Anna-Kapelle Schaffhausen  

Orchesterkonzert
F. Mendelssohn, Streichersinfonie

H. Purcell, Sonate D-Dur
J. Haydn, Trompetenkonzert 

Es-Dur, 2. Satz
W. A. Mozart, Hornkonzert Nr. 3

D. Shostakovich, Streicherquartett

Neues Zürcher Orchester NZO
Eline Catalini, Trompete (13 J.)

Christian Studer, Horn (12 J.)
Martin Studer, Dirigent

Eintritt frei – Kollekte 

MITTWOCH, 06. MÄRZ
M I  O B R A  M A E S T R A  ( V O R P R E M I E R E ) 
18:00 Uhr 

B E A U T I F U L  B O Y 
20:30 Uhr 

DONNERSTAG, 07. MÄRZ
D E R  L Ä U F E R 
18:00 Uhr 

G R E E N  B O O K 
20:30 Uhr 

FREITAG, 08. MÄRZ 
S W I M M I N G  W I T H  M E N 
18:00 Uhr 

T H E  F A V O U R I T E 
20:30 Uhr 

T H E  G U I L T Y 
23:00 Uhr 

B A R 2 0 0 0  ( T A P T A B ) 
22:00 Uhr  
FM Soundtrack Edition 

SAMSTAG, 09. MÄRZ
W O  B I S T  D U  J O Ã O  G I L B E R T O ? 
13:00 Uhr 

B I R D S  O F  P A S S A G E 
15:30 Uhr 

J U G E N D K U R Z F I L M W E T T B E W E R B
18:00 Uhr 

B O H E M I A N  R H A P S O D Y 
20:30 Uhr 

Y A R D I E  ( T A P T A B ) 
20:30 Uhr 

A  Q U I E T  P L A C E 
23:00 Uhr 

SONNTAG, 10. MÄRZ
P E T E R  H A S E  ( K I N D E R F I L M )
11:00 Uhr 

T E L  A V I V  O N  F I R E 
13:30 Uhr 

G U N D E R M A N N 
15:30 Uhr 

R A F I K I 
18:00 Uhr 

T H E  E X T R A O R D I N A R Y  J O U R N E Y  
O F  T H E  F A K I R 
20:30 Uhr

0 6.- 1 0. 
M Ä R Z  2 0 1 9

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch�r�SMS 07 9 2 5 7  60 89
^^^�ZVYNLU[LSLMVU�JO�r�PC 3 4 - 4 900-5

Te
l. 0

52
 63

3 0
8 3

3
In

ser
ate

: in
ser

ate
@s

ha
z.c

h
Ab

on
ne

m
en

te:
 ab

o@
sh

az
.ch

Re
da

kt
io

n:
 re

da
kt

io
n@

sh
az

.ch

Erster Museumstag, Arbeits-

tag und Generalversammlung

www.museumimzeughaus.ch

Randenstrasse 34, 8200 Schaffhausen

Erster Museumstag, Arbeits-
tag und Generalversammlung

A1474868

Museum im Zeughaus Schaffhausen
Samstag, 2. März 2019
Alle Ausstellungen und die Museums-
beiz sind von 10 bis 16 Uhr geöffnet.
An diesem Arbeitstag wird an der Aus-
stellung «Bomben über Schaffhausen» ge- 
arbeitet, welche anfangs April eröffnet wird.

17 Uhr Beginn der Generalversammlung
Verein Museum im Zeughaus


